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    Wer hatte eigentlich behauptet, dass der Himmel einer Sechzehnzehnjährigen voller rosa Wolken hing, auf die man nur aufsteigen musste und davon schwebte? Dem würde ich nämlich dringend einen Besuch beim Augenarzt empfehlen. Ich jedenfalls würde das bestimmt nicht unterschreiben. Meine Wolken waren grau, fast schwarz und überhaupt nicht fluffig, von Schweben keine Spur.


    Viel mehr stampfte ich wütend die Straße entlang zum Bus. Über Nacht hatte es ein Gewitter gegeben und auch jetzt war der Himmel genauso düster wie meine Laune. Bei jeder Pfütze, die vor mir auftauchte, stellte ich mir Clara, diese arrogante Schnepfe, vor und trat voll zu.


    Die schmutzige Brühe, die dabei auf meine Hose und auch auf die der Passanten neben mir spritzte, ignorierte ich ebenso wie deren empörtes Gemurmel. Sollten sie sich doch aufregen und mir schräge Blicke zuwerfen. Als ob es auf einen mehr oder weniger ankäme.


    Ohne zu zögern, warf ich mich auf einen der letzten freien Plätze im Bus. Natürlich bemerkte ich die vorwurfsvollen Blicke, die mir eine alte Dame zuwarf, die sich schwankend an der Haltestange festklammerte. Aber ich konnte heute nicht höflich sein und mich auch nicht entschuldigen. Eigentlich wollte ich nur eines. Sie sollten mich alle in Ruhe lassen.


    Erst als der Herr neben mir aufsprang, der aufdringlich nach billigem Rasierwasser roch, und der alten Dame seinen Platz anbot, spürte ich doch ein klein wenig schlechtes Gewissen. An ihrem Blick erkannte ich, dass sie diese Aufmerksamkeit wohl eher von mir erwartet hatte.


    Ich zuckte gleichgültig die Achseln. Das Problem war doch gelöst und damit uns beiden geholfen. Die Frau saß und ich musste mir nicht länger meinen Schal vor die Nase pressen.


    Gelangweilt schaute ich aus dem Fenster und beobachtete die Leute, die hektisch durch den Regen liefen. Ein junger Mann hielt einen bunten Regenschirm über den wasserstoffblonden Kopf seiner Freundin. Lachend rannten sie zum naheliegenden Supermarkt, wo sie unter dem Vordach stehen blieben und sich küssten. Verbittert sah ich ihnen dabei zu, womit ich ungewollt wieder am Ausgangspunkt ankam.


    Warum schien im Moment eigentlich jeder glücklich zu sein, außer mir?


    So, wie beispielsweise meine Freundin Fiona, die seit einigen Wochen bis über beide Ohren in Chris verliebt war, und seitdem kaum noch Zeit für mich fand. Und wenn doch, war ihr Wortschatz neuerdings ziemlich eingeschränkt. Ich hörte nur noch Chris hier, Chris da. Es war echt zum Verzweifeln. Liebe machte ja bekanntlich blind. Doch inzwischen fragte ich mich ernsthaft, ob sie nicht auch blöd machte.


    Ich war nicht eifersüchtig, wirklich nicht. Schon gar nicht auf Chris, der dringend ein wenig Muskeltraining gebrauchen könnte und vielleicht auch eine Creme gegen die Pickel in seinem Gesicht. Aber heute hatte es Fiona eindeutig übertrieben. Dabei hatten wir unser erstes Training in dem neuen Fitnessstudio lange geplant.


    Es handelte sich ja nicht einmal um meine Idee. Ich konnte diesen stickigen Muckibuden nämlich nicht viel abgewinnen. Wahrscheinlich trainierten dort sowieso nur muskelbepackte Schönlinge, die sich kaputtlachen würden, wenn ich mich mit meinen paar Pfunden zu viel auf dem Laufband abstrampelte.


    Fiona hatte den Vorschlag gemacht. Mich selber kostete es schon einige Überwindung, überhaupt bis zur Anmeldung zu kommen. Nur der Gedanke, dass ich so endlich zu einem Traumkörper gelangte und gleichzeitig vielleicht ein paar nette Leute kennenlernte, ließ mich nicht auf der Stelle umkehren.


    Hätte ich auch nur im Entferntesten geahnt, dass ausgerechnet Clara mit ihrem Gefolge dort trainierte, wäre ich selbstverständlich nie da aufgekreuzt. Nun hatte ich nicht nur einen Vertrag am Backen, den ich nicht nutzen würde, sondern war auch für den Rest meines Lebens blamiert. Und das alles nur, weil diese blöde Kuh in meinem Tagebuch gelesen hatte. Warum musste ich auch so dumm sein und die Tasche offen herumliegen lassen?


    Zum Glück fuhr der Bus weiter und ersparte mir einen weiteren Blick auf das Bilderbuchpaar. Stattdessen sah ich ein verlottertes Kleiderbündel mit Bart, welches in den Abfallbehältern wühlte und wenig später zwei Plastikflaschen in den Händen hielt. Ich atmete erleichtert auf. Ohne es zu ahnen, rettete dieser Mann meinen Tag oder zumindest die Busfahrt. Es gab also doch noch Menschen, denen es schlechter ging als mir.


    Wenn ich allerdings genauer darüber nachdachte, begann ich schon wieder zu zweifeln. Was war schlimmer, als auf einem abgelegenen Bauernhof zu leben, von der Mutter und der besten Freundin im Stich gelassen zu werden, Jungfrau zu sein und gerade dieses Geheimnis mit der ganzen Schule zu teilen?


    Ich warf einen Blick zurück und erkannte gerade noch, wie der Flaschensammler seinen Fund zufrieden lächelnd in eine Tüte steckte. Ich seufzte. Damit war es entschieden. Dieser Mann hatte eindeutig das bessere Los gezogen.


    Mein Leben hingegen war einfach nur langweilig, stellte ich fest, während ich an der Bushaltestelle in unserem Dorf ausstieg und mich auf den Weg zum Hof machte. Weit und breit gab es keinen Jungen, der sich ernsthaft für mich interessierte. Zumindest keinen, der mir auch nur annähernd gefiel.


    Wahrscheinlich würde ich auch im nächsten Jahr noch ungeküsst durch die Welt spazieren. Obwohl man das kleine Achthundertseelendorf in dem ich lebte, unmöglich die Welt nennen konnte. Es sei denn, es geschah ein Wunder und irgendeine Familie aus der Stadt entschloss sich spontan mit ihren Söhnen, natürlich alle in meinem Alter und alle total gutaussehend, für das Leben auf dem Land.


    Bei diesem Gedanken blieb ich stehen und schloss die Augen. Ich war schon immer gut darin gewesen, meinen Träumen nachzuhängen. Wenn ich mich ein klein wenig anstrengte, konnte ich die fremden Jungen sogar vor mir sehen. Sie waren nicht so muskulös wie die Einheimischen, von denen die meisten zu Hause auf dem Hof mit anpacken mussten. Dafür rochen sie aber auch nicht nach Kuhstall, hatten keine Schwielen an den Händen und trugen keine Karohemden.


    Und sie würden Verständnis dafür zeigen, dass ich kaum Erfahrungen gesammelt hatte, was das männliche Geschlecht betraf. Zumindest, wenn sie lange genug hier lebten, um zu erkennen, dass die Auswahl nicht wirklich groß war.


    Ein Auto hupte. Ich träumte weiter. Möglicherweise besaß einer der fremden Söhne einen Führerschein und bot mir an, mich von der Schule mitzunehmen, so dass ich mir den tuckernden Bus sparen konnte. Vielleicht fuhr er sogar ein Cabrio, in dem meine Haare im Wind wehten.


    Es hupte noch einmal, direkt neben mir. Ich öffnete die Augen. Seufzend erkannte ich, dass der Fahrer längst über mein Alter hinaus war. Ich vermutete außerdem, dass er ganz sicher nach Kuhstall roch. Schließlich verbrachte er gerade dort viel Zeit.


    „Hallo, Leni. Steig ein, ich nehme dich mit!“


    „Guten Tag, Doktor Braun. Wollen Sie zu uns?“


    „Ja, es ist so weit. Dein Vater hat angerufen.“


    Schlagartig schob ich meine romantischen Tagträume beiseite. Dafür war jetzt keine Zeit. Wenn Doktor Braun seine Sprechzeiten in der Praxis unterbrach, war es ernst. Außerdem bestätigte es meine Vermutung, dass das Kälbchen heute noch zur Welt kam. Ich wusste es. Die trächtige Elsa hatte schon am Morgen erschöpft auf dem Stroh gelegen und unruhig gemuht, als ich vor der Schule nach ihr geschaut hatte.


    „Das Kälbchen wird es doch schaffen, oder?“, fragte ich besorgt und das nicht ganz unberechtigt. Unter normalen Umständen fiel das Junge nämlich fast von alleine heraus. Doktor Braun kam nur, wenn es Schwierigkeiten gab.


    „Keine Angst, Leni. Eure Elsa ist eine gute Kuh und routiniert. Es ist ja nicht ihre erste Geburt.“


    „Stimmt, sie hat sechs Kälber zur Welt gebracht“, antwortete ich erleichtert. Bei Elsa handelte es sich um unsere älteste Kuh. Wahrscheinlich hing ich deshalb so sehr an ihr.


    „Und sonst, Leni? Wie läuft es auf dem Hof? Kommt ihr zurecht?“


    Falsche Frage, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Dabei hatte ich gehofft, dass er sie ausnahmsweise einmal nicht stellen würde. Nun musste ich mir wieder eine Antwort überlegen, die beide Seiten zufriedenstellte. Wenn ich dem Tierarzt erzählte, wie miserabel es mir ging, seit meine Mutter uns sitzengelassen hatte und die ganze Arbeit an mir hängen blieb, sah er mich womöglich wieder mit diesem Mitleidsblick an.


    Belog ich ihn und behauptete, dass alles in Ordnung sei, glaubte er mir sowieso nicht. Es war immer das Gleiche. Die Leute fragten, obwohl sie eigentlich nur eine vorgefasste Antwort erwarteten.


    „Nun steig schon ein!“


    Eine fremde männliche Stimme drang vom Beifahrersitz an mein Ohr. Erst jetzt bemerkte ich, dass Doktor Braun nicht alleine im Auto saß. Leider erkannte ich sein Gesicht nicht, da der Arzt sich noch immer aus dem Fenster beugte und seinen Mitfahrer damit völlig verdeckte.


    „Mach schon, das Kälbchen kommt sonst ohne uns!“


    Wieder die fremde Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte sie keinem unserer Bekannten oder Nachbarn zuordnen.


    Also öffnete ich lieber die Tür und stieg ins Heck des Wagens, bevor der Fremde noch ungeduldiger wurde. Egal zu wem die Stimme gehörte, mit einem hatte er nämlich recht. Wir mussten uns beeilen. Mein Vater würde es wahrscheinlich kaum alleine schaffen, was natürlich davon abhing, in welchem Zustand er sich befand.


    Als ich endlich saß, fuhren wir los. Doktor Braun und sein Beifahrer unterhielten sich über die anstehende Geburt. Ihr Gespräch hörte sich ziemlich fachmännisch an, so dass ich vermutete, dass der Fremde sich ebenfalls damit auskannte. Schweigend hörte ich zu, wobei ich mich fragte, ob der Tierarzt neuerdings einen Assistenten hatte, von dem ich zu meinem Bedauern noch immer nur den Hinterkopf sah. Was mich nicht davon abhielt, auch den neugierig zu betrachten. Immerhin kam es nicht so oft vor, dass es in unserem Dorf etwas Neues zu sehen gab.


    Der Junge musste etwa um die siebzehn Jahre alt sein, eher noch älter, vermutete ich. Seine Stimme hörte sich reifer als die meiner Klassenkameraden an, aber nicht so erwachsen, wie zum Beispiel die des Arztes. Sein Haar, welches er ungewöhnlich lang trug, war blond. Es erinnerte mich fast an die Farbe des Strohs, welches ich am Morgen auf Elsas Lager verteilt hatte.


    Niemand in dieser Gegend, so viel stand fest, trug seine Haare so modern und auffällig. Zumindest keiner der männlichen Dorfbewohner. Dennoch musste ich zugeben, dass es mir gefiel, wie die Strähnen sich leicht lockten und im Nacken auf die Schultern des Fremden fielen.


    Viel mehr bekam ich allerdings nicht zu sehen, sah man von dem Kragen eines schwarzen Shirts und einem halben Ohr ab. Also kehrte mein Blick zu seinem Haar zurück, das irgendwie weich aussah und den Wunsch weckte, mit den Fingern hindurchzufahren.


    In diesem Moment drehte er sich um. Er grinste, als hätte er meine durchdringenden Blicke bemerkt. Ich spürte, wie ich rot wurde und ärgerte mich. Warum starrte ich ihn auch so an? Er musste ja glauben, dass es hier bei uns wirklich nur Kühe und Schweine gab, wenn ich so deutlich mein Interesse zeigte.


    Dabei interessierte er mich überhaupt nicht. Erst recht nicht, nachdem ich in seine faszinierend braunen Augen geschaut hatte, die eindeutig zu arrogant wirkten.


    „Du bist groß geworden“, stellte er fest. „Fast hätte ich dich nicht wiedererkannt.“


    In meinem Kopf begann es zu rattern. Blitzschnell versuchte ich, die Fakten zusammenzutragen. Er kannte mich, also musste ich ihn auch kennen. Er saß mit Doktor Braun im Auto. Die beiden unterhielten sich, als wären sie miteinander vertraut. Ähnlich wie Vater und Sohn …


    In diesem Moment machte es Klick bei mir. Warum war ich nicht gleich darauf gekommen? Der Fremde musste Robin sein, tatsächlich der Sohn des Tierarztes. Jetzt fiel mir auch die Ähnlichkeit auf. Er war älter geworden, vor allem aber schlanker. Von dem pummeligen Kerl von damals war nicht mehr viel übriggeblieben.


    Wie lange war es eigentlich her, seit er das Dorf verlassen hatte, um in München sein Abitur zu machen und ein Studium zu beginnen? Zwei Jahre, oder waren es schon drei? Ich selber konnte nicht viel älter gewesen sein als zwölf. Doch schon damals hatte er mir gefallen, auch wenn er einige Pfunde zu viel mit sich trug.


    Robin benahm sich einfach anders, als die Jungen in meinem Alter. Klar, er spielte so wie sie Fußball, fuhr Rad. Doch wenn ich mich richtig erinnerte, war er immer etwas stiller gewesen. Ich hatte ihn nicht einmal diese albernen Streiche machen sehen, wie die anderen Jungs seiner Klasse, die Furzkissen auf den Stuhl der Lehrerin legten oder die Luft aus den Reifen der Fahrräder ließen. Er wirkte reifer und viel besonnener.


    Soviel zu meiner Kleinmädchenschwärmerei, die er nicht einmal bemerkt hatte. Wie auch? Er hatte sich mitten in der Pubertät befunden und das kleine Mädchen mit den Sommersprossen und den viel zu dünnen Armen nicht einmal wahrgenommen. Und nun saß er hier im Auto und begleitete seinen Vater zu unserem Stall. Bedeutete das, er kam zurück ins Dorf? Und was war mit seinem Studium?


    „Redest du nicht mit mir?“, unterbrach er in diesem Moment meine Gedanken.


    Was hieß hier, nicht mehr? Ich konnte mich nicht erinnern, das er jemals ein Wort mit mir gewechselt hatte. Außerdem wüsste ich nicht, über was wir sprechen sollten.


    „Quatsch“, antwortete ich endlich und stellte zu meiner Verwunderung fest, dass es im Moment nur dieses eine Wort zu geben schien, welches mir einfiel. Ich musste einen schönen Eindruck auf ihn machen. Wahrscheinlich lachte er sich innerlich längst über mich kaputt. In München benahmen sich die Mädchen bestimmt nicht so verschüchtert, nur, weil sie einen gutaussehenden Jungen vor sich sitzen hatten.


    Ich atmete auf, als wir endlich den Hof erreichten. Ohne weiter auf ihn zu achten, ging ich ins Haus, warf die Schultasche zu Boden und schlüpfte in die Gummistiefel, die immer griffbereit im Flur standen. Dann lief ich zum Stall, wo mein Vater sich mit Doktor Braun unterhielt.


    „Die Fruchtblase ist geplatzt, nur das Kälbchen lässt auf sich warten“, erklärte er besorgt und streichelte Elsa über den Kopf. Der Tierarzt nickte und warf Robin einen aufmunternden Blick zu. Daraufhin ertastete der mit der rechten Hand das Kälbchen.


    „Es liegt richtig“, stellte er fest, woraufhin ihn mein Vater misstrauisch anschaute.


    „Kennen Sie sich damit aus?“, fragte er skeptisch.


    „Entschuldige, Hermann! Ich habe dir meinen Sohn gar nicht vorgestellt. Du weißt doch, dass er studiert. Nun sind Semesterferien, so dass er mir in der Praxis hilft. Arbeit gibt es hier ja genug.“


    Ich sah, wie mein Vater aufatmete. Er mochte keine Fremden, schon gar nicht auf seinem Hof. Beruhigt streckte er Robin seine Hand entgegen.


    „Du hast dich verändert, Junge. Also gut, dann zeig mal, was du gelernt hast! Aber lass ja mein Kälbchen ganz, hörst du!“


    Robin lachte und zeigte zwei Reihen strahlend weißer Zähne. Aber die waren es nicht, die meine Blicke auf ihn zogen und förmlich an ihm kleben ließen. Stattdessen hingen meine Augen an den Grübchen über seinen Mundwinkeln fest, die ihn noch attraktiver machten.


    Ich seufzte leise. Es gab eben Menschen auf dieser Welt, die mit allem beschenkt worden waren, gutem Aussehen, Charme, einer tollen Familie. Leider gehörte ich definitiv nicht dazu.


    Also war es besser, auf Abstand zu gehen. Robin und ich spielten eindeutig in verschiedenen Ligen.


    „Hast du sie?“, holte Doktor Braun mich in die Realität zurück. Robin hielt beide Vorderfüße des Kalbes, die schon aus Elsas Hinterteil heraushingen. Fachmännisch knotete er ein Seil darum, welches er an der Ratsche eines Gewindes befestigte. Währenddessen drückte Doktor Braun die Stange mit dem gepolsterten Bügel gegen den Unterleib der Kuh.


    Elsa begann laut zu muhen, presste aber dabei. Und dann kam mit einem gewaltigen Blutschwall der Kopf des Kälbchens zum Vorschein. Wenige Zeit später plumpste ein schwarzweiß geschecktes Jungtier auf das Stroh.


    Ich schaute es fast genauso fasziniert an, wie ich wenige Minuten zuvor noch den Sohn des Tierarztes angesehen hatte. Das Kälbchen war nass, klebrig, blutverschmiert und unheimlich niedlich. Es weckte sofort meinen Beschützerinstinkt. Wenn ich auch nicht zum ersten Mal bei einer Kalbung dabei war, erschien es mir immer noch wie ein Wunder. Meiner Meinung nach gab es kaum etwas Vergleichbares.


    Bezaubert von dem kleinen Kerl beugte mich hinunter und rieb ihn mit Stroh trocken. Robin machte es mir nach. Dabei berührten sich für einen Moment unsere Finger. Nur ganz kurz, doch es genügte, um mich aus der Fassung zu bringen.


    Es fühlte sich an, als fasse ich an einen der Koppelzäune. Genau das hatte ich nämlich als Kind getan. Daher kannte ich den Schlag, den ich gespürt hatte, nachdem ich den mit Strom geladenen Weidezaun berührt hatte nur zu gut.


    Ruckartig zog ich meine Hand zurück, bereute es aber sofort. Ich reagierte viel zu übertrieben. Auf gar keinen Fall durfte Robin bemerken, wie sehr mich diese harmlose Berührung verwirrte. Vorsichtig schaute ich auf und erkannte erleichtert, dass er nur Augen für das Kälbchen besaß.


    „Was ist es?“, fragte ich, obwohl ich längst entdeckt hatte, dass es sich um einen Bullen handelte. Dabei versuchte ich meine Stimme gelangweilt klingen zu lassen.


    „Ein Bulle, wie willst du ihn nennen?“


    Ich schaute zu meinem Vater, der mit den Schultern zuckte. Er schien nicht sonderlich erfreut zu sein und ich konnte mir denken, warum. Wahrscheinlich hatte er längst kalkuliert, wie viel Milch eine Kuh gebracht hätte. Mir war das egal. Ich freute mich und streichelte dem Kleinen über den warmen Körper. Inzwischen hatte er sich trocken geleckt und hob den Kopf. Dann unternahm er seinen ersten Stehversuch, stolperte und fiel zurück ins Stroh.


    „Ich nenne ihn Justin.“


    „Justin?“ Robin grinste, mein Vater schüttelte den Kopf.


    „Warum nicht? Das ist doch ein schöner Name.“ Ich verschwieg wohlweislich, dass vor allem mein Schwarm Justin Timberlake dafür verantwortlich war.


    „Bist du sicher?“, fragte Robin und grinste immer noch, als hätte ich etwas total Lächerliches gesagt. Leider schien das mein Vater ähnlich zu sehen.


    „Er hat recht“, stimmte er Robin zu. „Der Bulle bekommt einen richtigen Namen. Wir nennen ihn Erwin.“


    Erwin? Ich warf Robin einen giftigen Blick zu. Warum musste er auch noch einmal nachhaken? Es war doch nicht sein Bulle. Wenn ich mich für diesen Namen entschieden hatte, war es eben so. Nun hatte mein Vater den Bullen Erwin getauft und ich wusste aus Erfahrung, wie sinnlos es war, ihn umstimmen zu wollen.


    Mein Vater redete nicht sonderlich viel. Doch wenn er es tat, ließ er nur selten ein Widerwort zu. Mir blieb nichts weiter übrig, als mich mit diesem altmodischen Namen abzufinden. Und an allem war nur Robin schuld. Warum war er nicht einfach in München geblieben?


    Wütend stand ich auf und verließ den Stall.


    


    


    ***


    


    


    Als ich am nächsten Tag in die Schule kam, spürte ich sofort, dass etwas anders war. Normalerweise verhielt es sich nämlich so, dass mich so gut wie keiner beachtete. Was mir nur recht war. Ich gehörte eben nicht zu den angesagten Mädchen, die ständig die neueste Mode präsentierten und neuerdings hinter der Turnhalle rauchten.


    Ich war eher die Unscheinbare, die Art von Mädchen, die man gerne übersah. Oder einfach ausgedrückt: Wenn heute die Wahl zum beliebtesten Mädchen der Schule stattfinden würde, wäre ich ganz sicher auf einem der hintersten Plätze.


    Umso erstaunlicher war es, dass sich plötzlich alle Blicke auf mich richteten. Unauffällig überprüfte ich meine Klamotten. Trug ich zwei verschiedene Strümpfe oder warum starrten mich alle an? Ich sah unauffällig nach unten. Erleichtert stellte ich fest, dass damit alles in Ordnung war. Was nicht die Frage beantwortete, warum ich ganz offenbar die gesamte Aufmerksamkeit der Schüler auf mich zog.


    Suchend ließ ich meine Blicke über die Köpfe wandern. Wo war eigentlich Fiona, wenn man sie brauchte? Mit ihr an meiner Seite, würde ich mich bestimmt etwas weniger unwohl fühlen. Leider blieb meine Freundin verschwunden. Wahrscheinlich ließ sie sich gerade von Chris hinter der Turnhalle befummeln, dachte ich verärgert.


    Langsam ging ich zum Eingang. Komischerweise bildeten die Schüler eine Gasse, so dass ich unbehelligt an ihnen vorbeikam. Nun waren es nur noch wenige Schritte bis zu Tür. Dann konnte ich endlich in mein Klassenzimmer verschwinden und versuchen, den Kloß in meinem Hals irgendwie herunterzuschlucken.


    Leider freute ich mich zu früh. Etwa zwei Meter vor dem rettenden Eingang trat Clara aus der Menge. Sie grinste hämisch. Was mich wieder einmal dazu bewog, mich zu fragen, warum sie mich eigentlich so hasste. Ich hatte ihr doch nie etwas getan.


    In diesem Moment schoss mir der Vortag durch den Kopf. Mein Tagebuch fiel es mir siedeheiß ein. Wie hatte ich das auch nur eine Sekunde vergessen können? Es war doch klar, dass Clara ihr Wissen nutzen würde und sich die Gelegenheit, mich vor allen bloßzustellen, nicht entgehen ließ. Mein Hals schnürte sich zu.


    „Bitte tu es nicht!“, formten meine Lippen lautlos. Ich flehte sie regelrecht an. Mit dem Ergebnis, dass sie nur noch mehr lachte. Das schien meinem Körper zu genügen. Er reagierte sofort und pumpte mir das Blut ins Gesicht. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre davongelaufen. Leider war das nicht so einfach, wie ich nach einem Blick über meine Schulter bemerkte. Die anderen Schüler waren aufgerückt und bildeten nun eine Mauer hinter mir, durch die ich unmöglich entfliehen konnte.


    In diesem Augenblick zog Clara einen Zettel aus ihrer Tasche. Entsetzt erkannte ich, dass es ein Blatt aus meinem Tagebuch war. Und nicht nur irgendeins, sondern das Blatt! Sie musste es im Fitnessstudio herausgerissen haben. Und ich hatte mich schon mies gefühlt, weil ich glaubte, sie hätte nur darin gelesen.


    Ich spürte, wie mir schlecht wurde. Wenn Clara es tatsächlich fertigbrachte, meine Einträge nun laut vorzulesen, konnte ich einpacken. Jeder, aber auch wirklich jeder, würde sich dann über mich lustig machen und ich wäre bis in alle Ewigkeit blamiert.


    „Was ist hier los?“ Plötzlich stand Frau Weigand neben Clara und schaute uns streng an. Ich konnte mein Glück kaum fassen und wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. Erst recht, als sie der völlig überraschten Clara das Blatt aus der Hand nahm und leise zu lesen begann.


    Natürlich war das immer noch peinlich. Wer wollte schon seiner Lehrerin anvertrauen, dass er Jungfrau war? Ich bestimmt nicht. Ich wollte es überhaupt niemand anvertrauen, außer meinem Tagebuch. Da ich mir diese Möglichkeit aber gestern gründlich versaut hatte, war es mir immer noch lieber, Frau Weigand erfuhr davon, als die ganze Schule.


    „In die Klassenzimmer, sofort!“


    Die Schüler gehorchten nur widerwillig. Man sah einigen deutlich an, wie sehr sie es bedauerten, dass die Lehrerin gerade in diesem Moment auf den Schulhof aufgetaucht war und ihnen den Spaß verdorben hatte.


    „Du bleibst hier!“, befahl Frau Weigand, als sie bemerkte, wie sich Clara davonschleichen wollte. „Ich denke, du möchtest mir etwas erklären. Zum Beispiel, wie du an Lenis Tagebuch kommst.“ Sie drehte sich zu mir und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.


    „Geh ruhig rein, Leni. Ich werde das mit Clara alleine klären.“


    Nichts lieber als das, dachte ich und schaute ein letztes Mal zu Clara, die mir einen wütenden Blick nachwarf. Dabei war ich es doch, die wütend hätte sein müssen. Schließlich hatte ich mich nicht auf den Schulhof gestellt, in der Absicht sie zu blamieren.


    Bedauerlicherweise würde mir das aber ab jetzt auch nichts mehr nützen. Ich hatte ihren Blick gesehen. Von nun an waren wir Feinde und Clara würde wohl keine Gelegenheit mehr auslassen, mich daran zu erinnern.


    Dabei hatte ich auch ohne diese dumme Ziege genug Probleme am Hals. Warum suchte sie sich nicht einfach ein anderes Opfer? Musste ich es ausgerechnet sein? Reichte es nicht, dass meine Mutter mich im Stich gelassen hatte und mein Vater so ziemlich alles dafür tat, dass ich mich noch schlechter fühlte?


    Es war einfach unfair. Leider schien ich die Einzige zu sein, die das bemerkte. Alle anderen fanden ganz offensichtlich Gefallen daran, auf mir rumzutrampeln. Wie es mir dabei ging, interessierte niemand.


    Bevor ich in die Klasse ging, wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass Frau Weigands Auftritt genügt hatte und die anderen mich in Ruhe ließen. Noch so eine Aktion würde ich heute nämlich nicht ertragen.


    Zu meinem Bedauern musste ich jedoch feststellen, dass ich mit diesem Wunsch ziemlich alleine stand. Während die Lehrerin Clara draußen eine Standpauke hielt, hatten die anderen nichts Besseres zu tun, als da weiterzumachen, wo Clara begonnen hatte. Als ich den Klassenraum betrat, verstummten sämtliche Gespräche. Doch ich ahnte, dass der Schein trog. Irgendetwas führten sie im Schilde, da war ich mir sicher.


    Suchend schaute ich mich nach Fiona um. Sie musste dieses Spektakel doch auch mitbekommen haben. Im Moment war sie die Einzige, die mir zur Seite stehen konnte. Was nicht wirklich viel war, das wusste ich selber. Aber zumindest würde ich mich dann nicht ganz so allein und ausgeliefert fühlen.


    Ich atmete erleichtert auf, als ich sie in ihrer Bank sitzen sah. Allerdings machte Fiona nicht gerade den Eindruck, als würde sie mir helfen können. Auf meinen fragenden Blick antwortete sie lediglich mit dem Finger, der sich zur Tafel richtete.


    Langsam drehte ich mich um. Als ich las, dass diese Idioten zwei Sätze aus meinem Tagebuch angeschrieben hatten, konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Ohne ein Wort ging ich zu meiner Bank und setzte mich. Dabei versuchte ich, das verhaltene Gelächter zu ignorieren, was mir nicht gerade leichtfiel.


    Nun wusste also die ganze Schule, dass ich noch Jungfrau war. Na und? Es gab Schlimmeres. Zum Beispiel, dass Clara nicht einmal genug Verstand besaß, um zu erkennen, was sie mir antat. Aber das war der wahrscheinlich auch ziemlich egal. Hauptsache sie konnte sich in den Vordergrund stellen, ohne Rücksicht auf Verluste. Und ich konnte nichts dagegen tun.


    


    


    ***


    


    


    „Also dann, mach‘s gut, Leni. Wir sehen uns heute Abend.“ Fiona blieb stehen. Unser gemeinsamer Weg von der Schule nach Hause trennte sich hier. Während sie den Hügel hinauf in die neue Siedlung laufen würde, musste ich nur geradeaus zu dem größten Bauernhof des Dorfes.


    „Heute Abend?“ Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass wir verabredet waren, was wahrscheinlich daran lag, dass es in den letzten Wochen immer seltener passierte, dass Fiona Zeit für mich fand. Und selbst wenn, würde ich wohl absagen müssen. Der riesige Stapel Wäsche auf dem Badezimmerboden türmte sich fast bis zur Decke. Außerdem hatte ich es gestern durch Erwins Geburt nicht mehr geschafft, die Ställe auszumisten. Mein Vater würde mich unmöglich vom Hof lassen.


    „Sag jetzt bitte nicht, du hast es vergessen!“


    Fiona sah mich vorwurfsvoll an. Vielleicht sollte ich sie bei Gelegenheit einmal daran erinnern, wie oft sie mich in letzter Zeit vergessen hatte. Außerdem konnte ich nicht gerade behaupten, dass sie sich heute in der Schule mit Ruhm bekleckert hatte. Anstatt mir beizustehen, hatte sie einfach geschwiegen und mich erst dann getröstet, als alle anderen bereits gegangen waren.


    „Wir wollten zusammen Mathe lernen. Morgen schreiben wir die Klausur. Und auch deine Note ist alles andere als berauschend. Wenn wir nicht aufpassen, können wir das Abitur vergessen und schaffen es nie auf die Fachhochschule.“


    „Ich weiß.“ Ich zuckte resigniert mit den Schultern. „Wahrscheinlich kann ich mir das Studium sowieso abschminken.“


    „Was? Wieso das denn?“ Fiona sah mich an, als hätte ich beschlossen, von jetzt an nackt zur Schule zu gehen. Dabei wusste sie doch, was los war. Oder sorgten Hormone vielleicht dafür, dass man vergesslich wurde?


    „Wer soll sich denn dann um den Hof und meinen Vater kümmern? Um Modedesign zu studieren, müsste ich nach München. Das würde aber bedeuten, hier alles im Stich zu lassen.“


    „Ach Leni, das haben wir doch schon so oft diskutiert. Du kannst nicht dein eigenes Leben opfern, weil deine Mutter euch hat sitzenlassen. Warum ging es bei ihr und bei dir nicht? Du hast echtes Talent, du musst nach München! Oder willst du hier in der Einöde versauern?“


    Nein, wollte ich nicht. Aber sollte ich meinen Vater etwa sich selbst überlassen? Und warum brachte Fiona wieder meine Mutter ins Spiel? Hatte ich ihr nicht gesagt, dass ich nicht über sie reden wollte?


    Klar ging es bei ihr. Die Frage war nur, ob ich genauso egoistisch handeln wollte. Mein Vater war bestimmt nicht immer einfach, aber das hieß noch lange nicht, dass er mir egal war. Außerdem hatte Fiona leicht reden. Ihre Familie hatte sich schließlich nicht getrennt.


    „Bis jetzt haben sie mich nicht einmal nach München eingeladen“, wich ich aus. „So groß kann mein Talent also nicht sein. Und nun muss ich los, Vater wartet sicher schon und die Tiere auch. Bis morgen, Fiona.“


    Ich winkte ihr zu und ging. Als ich mich nach ein paar Metern umschaute, sah ich, dass Fiona mir kopfschüttend nachschaute. Sie konnte einfach nicht verstehen, dass ich mich aufopferte, wie sie es nannte. Wäre sie selber in diese Situation geraten, sie hätte keine Minute gezögert und wäre mit ihrer Mutter nach München gezogen. Ihrer Meinung nach war mein Vater selber schuld. Und zum Teil stimmte das sogar, dachte ich, während ich auf den Hof zulief.


    Trotzdem hatte ich anfangs noch gehofft, dass meine Mutter und auch meine Schwester auf den Hof zurückkehren würden. Monatelang glaubte ich nur an eine vorübergehende Trennung. Doch meine Mutter kam nicht wieder, sah man einmal von den sporadischen Besuchen ab. Mir blieb nichts anderes übrig, als einzusehen, dass nun ich die Last des Hofes tragen musste.


    Während ich mich selbstbemitleidete, kam ich auf dem Hof an. Schon von weitem hörte ich das ungeduldige Muhen der Rinder. Eben noch mit meinen Gedanken in München, wurde ich jetzt schlagartig in die Realität geholt. Tränen der Wut und der Enttäuschung sammelten sich in meinen Augen.


    Nicht nur, dass ich in der Schule gemobbt wurde, ziemlich sicher mein Studium abschreiben konnte und irgendeine Ausbildung in der Nähe beginnen musste, nein, ich durfte auch noch den Babysitter für meinen Vater spielen. Denn, dass der getrunken hatte, daran bestand kein Zweifel. Die Kühe hatten Hunger. Sie machten nicht umsonst solchen Lärm. Also waren sie nicht gefüttert worden.


    Niedergeschlagen ging ich zum Haus und fragte mich, wo ich meinen Vater wohl heute auffinden würde. Wenn ich Glück hatte, lag er einfach im Bett und schlief seinen Rausch aus. Im schlechtesten Fall saß er gemeinsam mit seiner Flasche Schnaps mitten im Stall, was ziemlich gefährlich sein konnte.


    Ich erinnerte mich gut an das letzte Mal, als ich ihn dort fand. Die Tiere hatten ihn in diesem Zustand nicht erkannt und unruhig mit den Hufen getrampelt. Nur mit Mühe konnte ich sie beruhigen und ihn ins Haus bringen. Aber was wäre geschehen, wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre?


    Am Tag danach hatte er mir versprochen, endlich mit dem Trinken aufzuhören. Sogar die halbvollen Flaschen kippte er aus. Und ich hatte ihm geglaubt, naiv wie ich war. Doch schon drei Tage später standen neue Flaschen in seinen Verstecken, die ich alle kannte, wenn er auch annahm, ich wüsste nichts davon.


    „Leni? Bist du das?“


    Die Stimme kam aus der Küche. Ich blieb stehen und zögerte so den Moment hinaus. Für einen kurzen Augenblick dachte ich darüber nach, einfach in mein Zimmer zu verschwinden und ihn seinem Schicksal zu überlassen. Der Tag war auch ohne ihn mies genug gewesen. Ihn jetzt schon wieder betrunken zu sehen, ging über meine Kräfte. Das Letzte, was ich heute gebrauchen konnte, waren Schuldgefühle, die immer dann auftauchten, wenn ich ihn in diesem Zustand fand.


    Warum, verdammt noch mal, gelang es mir auch nicht, ihn davon abzuhalten? In letzter Zeit häuften sich seine Exzesse. Das halbe Dorf sprach schon darüber. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, blieb mir nichts weiter übrig, als meine Mutter um Hilfe zu bitten.


    Allerdings trug der Gedanke nicht gerade dazu bei, meine Stimmung aufzuhellen. Ich hasste es zu sehen, wie meine Mom mit ihren hohen Schuhen über den Hof trippelte, als wären die schmutzigen Pflastersteine ein Catwalk. Noch schlimmer aber waren ihre mitleidigen Blicke, mit denen sie nicht geizte, weder mir noch meinem Vater gegenüber.


    Zum Schluss würde sie mich dann wie immer anflehen, zu ihr in die Stadt zu ziehen. Doch das brachte ich nicht übers Herz. Außerdem verstand ich nicht, dass meine Mutter offenbar nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendete, was dann aus ihrem Exmann wurde. War er ihr inzwischen völlig egal?


    „Leni!“


    Ich schob den Gedanken an Mom beiseite und ging in die Küche. Das Bild, welches ich dort zu sehen bekam, war noch schlimmer als erwartet. In der Spüle türmte sich das schmutzige Geschirr. In der Ecke stand Kleie, die für die Hühner gemischt werden sollte. Und natürlich gab es kein Mittagessen. Stattdessen standen die Reste vom Vortag auf dem Herd. Angewidert beobachtete ich, wie dicke hässliche Fliegen darum schwirrten.


    Ganz offensichtlich hatte mein Vater keine Zeit gefunden, wenigstens abzuspülen. Er hatte ja auch genug damit zu tun, zusammen mit einer leeren Flasche auf dem Fußboden zu liegen. Eine andere stand halbvoll neben ihm. Längst hatte sich der braune Inhalt als klebrige Masse auf den Dielen ausgebreitet.


    Mitten in dem ganzen Chaos hockte mein Vater, der mühsam versuchte sich aufzurichten und mich mit glasigen Augen ansah. Er trug nur ein Unterhemd zur Hose. Auch das wies braune Flecken auf. Es war einfach nur erbärmlich. Mein Herz zog sich beim Anblick dieses jämmerlichen Zustandes krampfhaft zusammen.


    „Papa!“ Ich schüttelte den Kopf. „Du hast mir geschworen, damit aufzuhören.“


    „Hilf mir hoch“, bat er mich. Seine Stimme klang erschöpft und irgendwie auch resigniert. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier saß und aufzustehen versuchte. Außerdem sagte mir meine Erfahrung, dass er heute in einer depressiven Stimmung war.


    Ich seufzte. Die Tage, an denen er trank, waren unterschiedlich und für mich völlig unberechenbar. Manchmal sprach er kein Wort mit mir. An einem anderen Tag wiederum wurde er sogar aggressiv und beschimpfte mich, dass ich nicht anders als meine Mutter sei und doch verschwinden solle. Die heutige Verfassung aber war die schlimmste von allen. Wahrscheinlich würde er wieder weinen und mich an den Verlust erinnern, der ihn viel mehr schmerzte, als er im nüchternen Zustand zugab.


    „Das Vieh schreit vor Hunger“, teilte ich ihm mit und versuchte an ihm vorbeizuschauen.


    „Wenn du schon trinken musst, warum tust du es nicht am Abend?“


    „Das ist eine Ausnahme“, lallte er. „Ab morgen höre ich damit auf, versprochen.“


    Ich blies die Luft aus, bevor ich ganz die Fassung verlor. Wie oft wollte er mir eigentlich noch versprechen, sich zu ändern? Dachte er wirklich, ich würde ihm auch nur ein Wort davon glauben?


    Doch ich ersparte ihm Vorwürfe. Welchen Zweck sollte es jetzt haben, ihm zu erklären, dass ich ihm nicht mehr vertraute? Stattdessen half ich ihm auf die Beine und brachte ihn ins Schlafzimmer. Dabei spürte ich kaum, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. Wenige Minuten später schlief er ein.


    Ich hingegen beeilte mich, zum Stall zu kommen. Viel länger konnte ich das Vieh nicht warten lassen. Außerdem war es dringend nötig, die Ställe zu reinigen. Die Wäsche musste warten. Ich würde auch so bis zum Abend zu tun haben. Das Lernen mit Fiona fiel also aus, wie ich es prophezeit hatte. Wahrscheinlich war es ohnehin besser, ich begrub meinen Traum, Modedesignerin zu werden.


    „Komm her, Justin!“ Traurig streichelte ich dem Kälbchen über den Kopf. Der junge Bulle sah mich mit treuen Augen an.


    „Wir sind beide eingesperrt“, sagte ich zu ihm und fing schon wieder zu heulen an. „Aber irgendwie werden wir es hinbekommen.“


    


    


    ***


    


    


    Niedergeschlagen saß ich am nächsten Tag in der Klasse. Vor mir auf der Bank lag die Matheklausur, die darüber entscheiden würde, ob ich eine Drei oder gerade noch die Zwei auf dem Zeugnis bekam. Ich würde sie verhauen, was absehbar war. Die Aufgaben erwiesen sich auch so schon schwierig für mich. Mathe war einfach nicht mein Ding. Mir fehlte die Logik, um überhaupt Zusammenhänge zu verstehen. Bisher hatte ich mich ganz gut durchmogeln können. Doch bei dieser Klausur war das unmöglich. Jetzt kam es darauf an, sich gut vorbereitet zu haben, und genau das hatte ich nicht getan.


    Wütend schaute ich auf die Zahlen, als würden sie sich so zu einer annehmbaren Lösung zusammenfinden. An allem war nur mein Vater schuld. Wegen ihm hatte ich am gestrigen Abend die Tiere versorgen und in der Küche Ordnung machen müssen. Erst dann waren die Bücher an die Reihe gekommen.


    Allerdings war ich da schon völlig erschöpft gewesen. Kein Wunder, dass die Zahlen unkontrolliert vor meinen Augen getanzt hatten. Es war sinnlos gewesen, ich hätte nicht eine der vielen Formel behalten können. Also hatte ich es irgendwann aufgegeben und mich ins Bett gelegt, wo ich augenblicklich einschlief.


    Das Resultat war, dass nun in meinem Kopf statt der Reglungen von Integralrechnungen gähnende Leere herrschte. Es war aussichtslos. Resigniert gab ich die Arbeit ab, auf der ich nicht einmal die Hälfte ausgefüllt hatte.


    Jetzt half nur noch beten. Allerding bezweifelte ich, dass das viel brachte. Schon bei meinen ersten Versuchen war das nämlich gründlich in die Hose gegangen. Alle Mittel ausschöpfend, hatte ich die himmlischen Mächte angefleht dafür zu sorgen, dass meine Mutter es sich anders überlegte und bei uns blieb. Doch meine Probleme schienen dem Herrn da oben wohl nicht wichtig genug zu sein. Tatenlos hatte er dabei zugesehen, wie meine Mom und Sam einfach abgehauen waren. Es war wohl besser, ich vertraute nicht auf ihn.


    Nachdenklich stütze ich meinen Kopf in beide Hände. In diesem Moment flog etwas an mir vorbei. Ein zerknüllter Zettel landete auf meinem Tisch. Ich musste grinsen. Wahrscheinlich kam er von Fiona, die mir heimlich die Lösungen verraten wollte, wofür es nun leider zu spät war. Obwohl jeder in der Klasse ein Smartphone besaß, starben die geworfenen Briefchen einfach nicht aus. Worüber hauptsächlich ich dankbar war. Immerhin war ich die Einzige, die nur ein altmodisches Handy besaß, weil mein Vater sich weigerte, für diesen neumodischen Mist, wie er es nannte, Geld auszugeben.


    Vorsichtig schaute ich nach vorn, doch die Lehrerin hatte nichts bemerkt. Schnell ließ ich das Briefchen in meiner Hand verschwinden. Erst dann schaute ich mich um. Clara, die in der letzten Bank saß, errötete und senkte den Blick. Das genügte, um mich hellhörig werden zu lassen. Wieder einmal fragte ich mich, warum sie es gerade auf mich abgesehen hatte.


    Lag es etwa immer noch an Sam?


    Irgendwann, kurz nachdem meine Schwester von der Schule gegangen war, hatte Clara nämlich versucht, sich mit mir anzufreunden. Sie war sogar richtig nett zu mir gewesen. Leider hatte sich schon bald herausgestellt, dass es ihr nur um meine Schwester ging. Clara träumte davon, ebenfalls zu modeln. Und wahrscheinlich erhoffte sie sich so Kontakte, die ich über Sam herstellen sollte.


    Als Clara jedoch bemerkte, dass unsere Beziehung ganz und gar nicht typisch schwesterlich war und wir höchstens zweimal im Monat miteinander telefonierten, endete diese angebliche Freundschaft genauso schnell, wie sie begonnen hatte. Seitdem gingen wir uns aus dem Weg, sah man von ihren gelegentlichen Sticheleien ab.


    Clara gab mir die Schuld daran, dass aus ihren Plänen nichts wurde. Ihre gestrige Aktion war der beste Beweis dafür. Warum sie jetzt gerade mir diese Nachricht zukommen ließ, war mir ein Rätsel. Oder wollte sie sich etwa entschuldigen? Sah sie endlich ein, dass sie zu weit gegangen war?


    Vorsichtig öffnete ich den Zettel. Es befanden sich lediglich sechs Worte darauf. Die genügten allerdings, dass ich vor Scham am liebsten im Boden versinken wollte. Der Brief war nicht für mich bestimmt, so viel stand fest. Wenn Clara auch zu den eingebildetsten Mädchen im Dorf gehörte, hatte sie nicht den Mut, mir dermaßen offen gegenüberzutreten. Wahrscheinlich war das Ziel ihre Freundin Pia gewesen, die zwei Bänke vor mir saß.


    


    Unsere Jungfrau stinkt nach Kuhstall.


    


    Schockiert las ich noch einmal. Es gab keinen Zweifel, wer damit gemeint war. Immerhin hatte diese blöde Kuh in meinem Tagebuch gelesen. Wieder einmal war ich den Tränen nah. In der Reihe hinter mir kicherte jemand. Wahrscheinlich war ihnen aufgefallen, dass der Zettel versehentlich bei mir gelandet war. Ich hatte keine Ahnung, wie viele davon gerade durch die Klasse flogen. Wahrscheinlich wusste bereits die ganze Schule Bescheid.


    In diesem Moment hasste ich meinen Vater. Er war schuld daran, dass ich heute die Klamotten vom Vortag tragen musste, mit denen ich die Ställe ausgemistet hatte.


    Was hätte ich denn machen sollen? Mir fehlte einfach die Zeit, um zu waschen. Und selbst wenn ich die Maschine noch hätte vollstopfen können, wäre die Wäsche nicht mehr getrocknet. Also blieb mir gar nichts anderes übrig, als die Jeans und den Pulli noch einmal zu tragen.


    Dennoch hatte ich gehofft, dass ich den Geruch der Kühe mit dem teuren Parfüm, welches meine Mutter im Badezimmer vergessen hatte, übertünchen konnte. Der Zettel in meiner Hand sprach allerdings eine andere Sprache.


    Ich warf einen vorsichtigen Blick zu Fiona. Meine Freundin zuckte hilflos mit den Schultern. Also war auch sie bereits bestens informiert. Resigniert fragte ich mich, wer wohl noch alles davon wusste. Doch vor Scham traute ich mich nicht, in eins der Gesichter zu sehen.


    In diesem Moment ertönte die Klingel, welche die letzte Stunde beendete. Schnell stand ich auf und stopfte meine Bücher in die Tasche. Ich wollte nur noch fort, raus aus der Schule und auf dem kürzesten Weg nach Hause. Dann hatte ich das ganze Wochenende über Zeit, mir etwas zu überlegen, was diese peinliche Situation vielleicht rettete.


    Mit viel Glück beendete irgendein Junge seine Beziehung mit einem der Mädchen oder eine Haarfärbung ging voll daneben. Irgendetwas eben, was dafür sorgte, dass die anderen den Vorfall bis Montag vergessen hatten.


    Ich drängte zur Tür. Zu meinem Leidwesen stand dort schon Clara mit ihren besten Freundinnen. Ihre Blicke waren erwartungsvoll auf mich gerichtet. Es war offensichtlich, dass die Mädchen etwas planten. Trotzdem musste ich an ihnen vorbei, ob ich wollte oder nicht. Also versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen, wenn mir auch zum Heulen zumute war. Doch das wollte ich die Mädchen auf gar keinen Fall spüren lassen.


    Als mich nur noch zwei Schritte von ihnen trennten, fasste sich Clara an die Nase. Die anderen machten es ihr nach. Die Aktion erinnerte mich sehr an die Kindergartenzeit. Leider besaß sie auch heute noch ihre Wirkung. Nun wurden nämlich auch die anderen Mitschüler aufmerksam und begannen ebenfalls die Nasen zu rümpfen. Ich konnte nicht länger hinschauen, senkte den Kopf und lief schneller. Und endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, war ich an ihnen vorbei und eilte durch den Flur nach draußen.


    „Unser Bauernmodel muss zu ihren Kühen“, hörte ich hinter mir. Doch ich drehte mich nicht um. Erst recht nicht, nachdem ich spürte, wie mir die Tränen nun doch aus den Augen kullerten. Die Mädchen aber ließen nicht locker.


    „Nicht nur zu den Kühen“, sagte eine andere. „Sie muss sich auch um ihren besoffenen Vater kümmern. Es weiß doch jeder, dass er trinkt. Kein Wunder, dass seine Frau abgehauen ist.“


    Ich begann zu rennen, wenn ich auch wusste, dass ich damit genau das Falsche tat. So verschaffte ich diesen Schlangen ihren erhofften Triumph. Aber ich konnte nicht anders. Flucht schien in diesem Moment der einzige Ausweg zu sein.


    Erst als ich die Biegung zu unserem Hof nahm, atmete ich auf. Erschöpft blieb ich stehen. Ich konnte meinem Vater jetzt nicht gegenübertreten. Wenn er mir wieder versprach, mit dem Trinken aufzuhören, was er dann doch nicht einhielt, würde ich durchdrehen.


    Kurzerhand ließ ich mich auf die angrenzende Wiese fallen. Beschämt hob ich den Stoff meines Shirts und roch daran. Es stank eindeutig nach Kuh, vielleicht mit einem ganz kleinen Hauch des Parfüms, obwohl das sündhaft teuer ausgesehen hatte. Warum dieser Duft dann so schnell verflog, während der Stallgeruch so hartnäckig in den Kleidern haften blieb, war mir ein Rätsel.


    Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und dachte an Sam. Niemand in meiner Klasse und auch keiner im Dorf würde sie jemals so demütigen wie mich gerade.


    Aber bei Samantha gab es auch keinen Grund dafür. Meine Schwester besaß all das, was ich nicht hatte. Sie sah unheimlich gut aus, konnte sich ebenso perfekt schminken, wie in den Vordergrund spielen und war überaus selbstbewusst. Sam hätte diese Situation irgendwie gemeistert, selbst wenn sie den Mädchen etwas von einem neuen Parfüm erzählt hätte, dass zwar nach Land roch, aber total angesagt war.


    Noch wahrscheinlicher war allerdings, dass sie gar nicht erst hineingeraten wäre. Eher würde sie sterben, als mit muffigen Klamotten in der Schule zu erscheinen. Sie war eben das genaue Gegenteil von mir. Eigentlich konnten wir kaum unterschiedlicher sein. Von daher hatte es auch keinen verwundert, dass Sam unserer Mutter ohne zu zögern in die Stadt folgte. Ich vermutete sogar, dass meine Schwester sich über die Trennung freute. So kam sie endlich aus der von ihr verhassten Einöde heraus.


    Und vielleicht war ihre Entscheidung sogar die richtige gewesen. Ich bezweifelte, dass ich es irgendwann nur halb so weit schaffen würde. Sam gehörte mittlerweile zu den bekanntesten nationalen Models. Sicher hatte auch David, ihr Agent und gleichzeitiger Freund, seinen Anteil daran. Doch Sam weigerte sich zuzugeben, dass sie nur mit ihm zusammen war, um ihn als Sprungbrett zu nutzen.


    Letztendlich spielte das auch keine Rolle mehr. Sie hatte es geschafft. Ihre Träume erfüllten sich. Ich hingegen musste tatenlos zusehen, wie einer nach dem anderen zerplatzte. Und jetzt wurde ich auch noch öffentlich gemobbt. Dabei hatte ich gehofft, es würde bei den heimlichen Sticheleien der Mädchen bleiben, die meine Schwester seltsamerweise anbeteten. Leider hatte deren Karriere für mich nicht den geringsten Vorteil. Im Gegenteil. Das Einzige, was ich davon abbekam, war mein neuer Spitzname, den ich schon jetzt genauso hasste wie Clara.


    Denn eines war sicher. Er würde an mir haften bleiben, wie der Geruch nach Kuhstall. Kein Mensch würde mich in Zukunft noch mit meinem Namen ansprechen, von den Lehrern mal abgesehen. Für alle anderen würde ich ab jetzt das Bauernmodel sein. Und das Schlimme daran war, dass ich es mir selber zuzuschreiben hatte.


    


    


    ***


    


    


    „Schläfst du etwa?“


    Abrupt wurde ich aus meinen Träumen gerissen. Meinen Gedanken nachhängend, war ich tatsächlich beinahe eingeschlafen und hatte die sich nähernden Schritte nicht gehört. Müde öffnete ich nun die Augen, konnte durch das Blenden der Sonne jedoch nur die Umrisse einer Gestalt sehen. Dafür erkannte ich die Stimme umso mehr.


    Unwillkürlich stöhnte ich auf. Warum war ich am Morgen nicht einfach im Bett liegen geblieben? Nicht nur, dass die gesamte Schule über mich lachte, jetzt musste ich auch noch ausgerechnet auf den Sohn des Tierarztes treffen. Es fehlte nur noch, dass er näherkam und wie alle anderen den Kuhstallgeruch an mir roch. Es war echt zum Verzweifeln.


    Für einen kurzen Moment überlegte ich, die Augen einfach wieder zu schließen. Möglicherweise hatte er durch die Sonne überhaupt nicht bemerkt, dass ich ihn angesehen hatte. Ich könnte einfach so tun, als schlafe ich tatsächlich. Aber benahm ich mich dann nicht kindisch? Am Ende lachte er mich genauso aus wie Clara.


    „Du bist nicht gerade redselig, oder?“


    Ohne zu fragen, hockte er sich neben mich. Mir blieb nur noch, erschrocken für etwas Abstand zu sorgen. Doch zu meinem Erstaunen schien sein Geruchsinn nicht besonders stark ausgeprägt zu sein. Zumindest sagte er nichts in der Richtung.


    „Wie geht es Erwin?“


    „Wenn du Justin meinst, dem geht es gut.“


    „Und deinem Vater?“


    Ich sah ihn misstrauisch an. Was sollte die Frage? Hatte er etwa auch schon gehört, was im Dorf über meine Familie erzählt wurde?


    „Auch gut“, antwortete ich. Wenn er glaubte, ich würde ihm nun mein Herz ausschütten, täuschte er sich. Ich kam gut alleine klar.


    „Sag mal, hast du etwas gegen mich oder bist du immer so einsilbig? Ich dachte, wir könnten uns etwas unterhalten. Immerhin war ich drei Jahre weg und kenne hier kaum noch jemanden von den jüngeren Leuten. Und viel Abwechslung scheint es immer noch nicht zu geben. Zumindest das hat sich nicht verändert.“


    „Stimmt.“ Ich nickte erleichtert. Wenigstens fragte er nicht mehr nach meinem Vater. Meine abwehrende Haltung begann zu bröckeln. Es gab wirklich keinen Grund, so abweisend zu reagieren. Immerhin war er die einzige Person an diesem schrecklichen Tag, die nett zu mir war.


    „Wie läuft es in München?“, fragte ich ihn. Mir war es bedeutend lieber, er erzählte und ich hörte zu. Außerdem interessierte es mich wirklich. Schließlich spielte die Stadt auch in meinen Plänen eine große Rolle. Und nur, weil ich diese Pläne nicht länger aufrechterhalten konnte, hieß das nicht, dass ich München weniger interessant fand.


    „München ist toll“, schwärmte Robin. Er hatte es mir nachgemacht und sich ins Gras gelegt. Ich war froh darüber. So blieb mir der Blickkontakt erspart, was mich zumindest halbwegs locker werden ließ.


    „Trotzdem ich bin froh, wieder hier zu sein. Die Stadt ist aufregend und es ist immer etwas los. Aber das kann auf Dauer auch anstrengend sein. Vor allem in den letzten Monaten habe ich mich oft nach der Ruhe auf dem Land gesehnt.“


    „Ehrlich?“ Ich konnte es kaum glauben. Die Vorstellung, freiwillig in dieses Kaff zurückzukehren zu wollen, obwohl die Möglichkeit bestand, die Kuhställe und Felder hinter sich zu lassen, kam mir absurd vor. Es sei denn, ein trinkender Vater hielt einen. Doch Robin lachte. Und Doktor Braun trank ganz gewiss nicht.


    „Ich weiß, was du denkst“, stellte er fest. „Wenn man jung ist, will man nur noch hier weg. Mir ging es ganz genauso. Und trotzdem kommt der Punkt, an dem man sich nach der Heimat sehnt, zumindest ist es bei mir so.“


    „Und jetzt bist du alt oder was?“ Nun musste auch ich lachen. Plötzlich versprach der Tag doch noch schön zu werden.


    „Alt nicht gerade, aber reifer. Und ich habe festgestellt, dass auch das Leben auf dem Land seinen Reiz hat. Es ist wie mit allem, es gibt Vor- und Nachteile.“


    „Heißt das, du willst nach dem Studium zurückkommen?“


    „Ja, warum nicht? Ich möchte irgendwann Vaters Praxis übernehmen. Und wenn ich eines Tages eine Familie gründen werde, scheint mir unser Dorf durchaus geeignet. Ich selber kann mir keine Kindheit in der Stadt vorstellen.“


    „Du denkst an Kinder?“


    Ich musste zugeben, dass er mich immer mehr erstaunte. Klar, Robin wirkte tatsächlich sehr reif. Als Familienvater konnte ich ihn mir trotzdem nicht vorstellen. Was möglicherweise daran lag, dass ich sofort an meinen eigenen Vater dachte und die Rolle, die er einnahm. Es passte einfach nicht.


    „Natürlich nicht sofort“, entgegnete Robin. „Aber ich bin zwanzig, da darf man sich ruhig einmal Gedanken darüber machen. Meinst du nicht?“


    Ich dachte darüber nach. Dabei zupfte ich einen Grashalm von der Wiese und kaute auf dem Stängel herum. Sollte ich die Frage, die auf meiner Zunge brannte, nun stellen oder nicht? Ich kannte Robin ja kaum, zumindest nicht so, wie er heute war. Vier Jahre konnten ziemlich lang sein. Doch dann überwand ich mich. Die Neugier war einfach zu groß.


    „Hast du denn eine Freundin?“


    Ich sah ihn nicht an, denn ich befürchtete, die geringste Regung in meinem Gesicht könnte ihm verraten, wie aufgeregt ich war. Zum Glück schien er die Frage jedoch als völlig normal anzusehen.


    „Im Moment nicht. Meine letzte Beziehung ging vor einem halben Jahr auseinander.“


    Es sagte es ganz ruhig, völlig emotionslos. So, als würde es ihm nicht das Geringste ausmachen. Mein Herz schlug plötzlich schneller. Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, dass ich neben dem attraktivsten Jungen des Dorfes auf der Wiese lag und mit ihm über Beziehungen sprach. Ich selber hatte zu diesem Thema leider nicht viel beizutragen. Aber vielleicht änderte sich das ja bald.


    Ich atmete tief durch. Dabei nahm ich unfreiwillig den Geruch meiner Kleidung wahr, den er offensichtlich nicht bemerkt hatte, noch nicht. Hastig sprang ich auf. Ich musste nach Hause, Wäsche waschen und duschen.


    „Ich muss los“, sagte ich und spürte, wie ich rot wurde. Dabei konnte er doch unmöglich meine Gedanken lesen. Aber schon sein Lächeln verwirrte mich. Lachte er mich nun an oder konnte er sich denken, warum ich es plötzlich so eilig hatte?


    „Ich muss ebenfalls zurück in die Praxis. War schön, mit dir zu reden. Vielleicht sehen wir uns ja jetzt öfter.“


    „Ja, vielleicht. Bis später dann.“


    „Wo ist eigentlich deine Schwester abgeblieben?“, fragte er plötzlich und blieb stehen. „Ich bin Sam kein einziges Mal begegnet, seit ich zurück bin.“


    „Falsche Frage“, antwortete ich enttäuscht, biss mir jedoch sofort auf die Lippen. Zum Glück hatte er mich nicht gehört und ich bestimmt nicht vor, mich zu wiederholen.


    „Weißt du es nicht? Sam lebt auch in München und ist inzwischen ein bekanntes Model. Hier auf dem Dorf wirst du sie kaum noch antreffen.“


    Bevor er etwas dazu sagen konnte, drehte ich mich um und ging zum Weg zurück, der mich nach Hause führte. Erst kurz vor unserer Grundstücksgrenze schaute ich mich vorsichtig um. Von Robin war nichts mehr zu sehen.


    


    


    ***


    


    Als ich zu Hause ankam, stand mein Vater im Hof und füllte die Schubkarre mit Mist, welchen ich am Vortag auf einen Haufen geworfen hatte. Sofort kehrte die Wut in mir zurück. Also hatte er ausnahmsweise einmal nicht getrunken. Warum ließ er es dann nicht einfach ganz? Mein Leben könnte um vieles einfacher sein. Hätte er nämlich gestern diese Arbeit getan und nicht mir überlassen, wäre mir heute der Spott in der Schule erspart geblieben.


    Er sah kaum auf, als ich näherkam. Dennoch konnte ich sein schlechtes Gewissen an seinem Gesicht ablesen. Doch wenn er auf Mitleid aus war, hoffte er vergebens. Ich sagte nur selten etwas zu seinen Eskapaden und ersparte ihm Vorwürfe. Wohl auch, weil ich ein Stück weit nachvollziehen konnte, wie er sich fühlen musste, nachdem seine Frau und seine Tochter ihn verlassen hatten. Immerhin erging es mir ähnlich. Doch irgendwann war es genug. Ich jedenfalls würde nicht länger darunter leiden, dass er im Selbstmitleid versank.


    „Ich habe die Mathearbeit verhauen.“


    Ich blieb neben ihm stehen, so dass er gezwungen war, mich anzusehen. Einen kurzen Moment tat er das sogar. Doch schon einen Augenblick später senkte sich sein Kopf und er stocherte weiter mit der Gabel im Mist.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“ So langsam wurde ich immer ärgerlicher.


    „Leg sie einfach hin! Ich werde sie nachher unterschreiben, kein Problem“, sagte er, als wäre es das Normalste von der Welt.


    „Kein Problem?“ Ich konnte es nicht fassen. Fiona bekam schon eine Standpauke gehalten, wenn sie eine Drei mit nach Hause brachte. Immerhin standen wir kurz vor dem Abitur. Und alles, was mein Vater dazu zu sagen hatte, war kein Problem?


    „Es interessiert dich überhaupt nicht“, stellte ich enttäuscht fest. „Ich interessiere dich nicht, oder? Seit Mama fort ist, dreht sich alles nur um dich. Aber du bist nicht der Einzige, der im Stich gelassen wurde.“


    Endlich sah er mich an. Doch wenn ich glaubte, dass er Verständnis zeigen würde, irrte ich mich. Mein Vater war weit davon entfernt. Der Blick, der mich traf, war hart.


    „Du kannst jederzeit gehen. Ich habe dich nicht darum gebeten hierzubleiben. Deine Mutter nimmt dich sicher mit offenen Armen auf.“


    Das war alles. Er packte die Schubkarre und schob sie über den Hof. Ich blieb zurück und brauchte einen Augenblick, um seine Worte zu verdauen. Es geschah zum ersten Mal, dass er mir nüchtern vorschlug, den Hof zu verlassen.


    „Vielleicht tue ich das“, schrie ich ihm nach. Doch mein Vater drehte sich nicht einmal um. Wütend und traurig zugleich ging ich ins Haus. Am liebsten hätte ich mich jetzt einfach auf mein Bett gelegt und alles vergessen, was an diesem Tag geschehen war. Allerdings müsste ich dann morgen erneut die Sachen anziehen, die ich gerade trug. Da das auf gar keinen Fall infrage kam, blieb mir nichts anderes übrig, als zu waschen. Also stellte ich meine Schultasche im Flur ab und ging auf direktem Weg zum Bad, in dem sich die Wäsche türmte.


    Es war bereits Abend, als ich endlich damit fertig war, die gewaschenen Kleidungsstücke aufzuhängen, abzunehmen und zu bügeln. Erschöpft suchte ich mir ein Shirt und Jeans heraus. Vorsichtshalber roch ich daran. Die Wäsche duftete nach Weichspüler, stellte ich erleichtert fest. Es gab also keinen Grund, mich länger damit zu hänseln.


    Meinen Vater hatte ich nicht mehr zu Gesicht bekommen. Entweder hielt er sich im Stall bei den Tieren auf oder er verringerte gerade seine versteckten Alkoholvorräte. Mir war es gleichgültig. Ich hatte für heute eindeutig genug und wollte nur noch in mein Zimmer. Müde lief ich nach knallte die Tür hinter zu. Dann ließ ich mich auf mein Bett fallen und schloss die Augen.


    Doch das hätte ich lieber nicht getan. Sofort schossen mir die Bilder des Vormittags durch den Kopf. Clara und die anderen Schnepfen, wie sie die Nasen rümpften und lachten. Dabei hatten sie keine Ahnung, wie es mir ging. Glaubten sie etwa, es wäre leicht, die Schule und den gesamten Haushalt unter einen Hut zu bringen? Und wenn ich Pech hatte, kam auch noch das Vieh und mein Vater dazu. Es war einfach zu viel.


    Aber wie sollten die Mädchen aus der Schule das auch verstehen? Sie besaßen ja Eltern, die sich kümmerten und keine Mutter, die einfach verschwand und sich einen Dreck darum scherte, wie ich mich fühlte.


    Ohne es zu wollen, begann ich zu weinen. Ich hasste dieses Leben. Ich hasste das Dorf, die stinkigen Ställe, meine Eltern und vor allem diese eingebildete Clara. Es war so ungerecht. Während Sam über die Laufstege stolzierte, wurde ich als Bauerntrampel abgestempelt. Dabei besaß ich doch auch Talent, glaubte ich zumindest. Die Designerschule in München forderte schließlich nicht jeden auf, sich zu bewerben. Meine Entwürfe waren gut. Leider interessierte das hier niemanden.


    Meine Gedanken wanderten zu Robin, was meine Stimmung augenblicklich etwas aufhellte. Wenigstens er machte sich nicht über mich lustig. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht daran lag, weil er noch nichts davon wusste, wie die anderen über mich lachten. Lange würde es wahrscheinlich nicht dauern, da war ich mir ziemlich sicher. Die Gerüchteküche funktionierte auf dem Land besser als sonst irgendwo. Ob er sich dann immer noch zu mir auf die Wiese legen würde? Ich bezweifelte es.


    Dabei gefiel er mir mehr, als ich laut zugeben würde. Nur zu gerne hätte ich einmal über seine kräftigen Oberarme gestrichen, als er neben mir lag. Oder seine Locken durch meine Finger gleiten lassen, noch besser beides. Aber Robin schien kein wirkliches Interesse an mir zu haben. Sonst hätte er mich doch zumindest einmal richtig angesehen. Eigentlich behandelte er mich wie einen guten Kumpel. Doch wer wollte schon der Kumpel des interessantesten Jungen des Dorfes sein?


    Ich sprang auf. Meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Stattdessen stellte ich mich vor den Spiegel und betrachtete mich. Was sah Robin, wenn er mich vielleicht doch irgendwann genauer unter die Lupe nahm?


    Meine Haare waren das reinste Chaos. Schnell band ich mir die Locken zu einem Pferdeschwanz zusammen. Das ging halbwegs und gab so auch den Blick auf mein Gesicht frei. Eigentlich sah ich Sam ziemlich ähnlich, stellte ich wieder einmal fest. Bedauerlicherweise fehlte mir das gewisse Etwas, welches meine Schwester offenbar besaß. Immerhin war sie nicht umsonst so erfolgreich.


    Dafür hatte ich etwas, was Sam nicht vorweisen konnte. Nämlich unzählige kleine Pickel und Hautunreinheiten, die für zwei genügen würden. Außerdem waren meine Augenbrauen viel zu dunkel und buschig. Warum wuchsen sie auch so schnell? Ich hatte keine Zeit, ständig vor dem Spiegel zu stehen und sie zu zupfen.


    Dafür gefielen mir meine Augen ganz gut, wenn sie auch ein wenig öfter so glänzen könnten, wie gerade in diesem Moment, in dem ich an den Sohn des Tierarztes dachte.


    Ich ging zurück zum Bett. Den Rest konnte ich mir sparen. Meine Beine waren zu dick, die Füße zu groß, der Hintern zu flach. Eine Tatsache, die ich hinter weiten Pullis und Hosen verbarg. Kleider und Röcke besaß ich nicht, es sei denn, ich rechnete mein Konfirmationskleid dazu, welches in einer der hintersten Ecken meines Schrankes hing.


    Robin würde sich niemals mit einem Mädchen, wie ich es war, abgeben. Die anderen hatten recht. Ich war ein Bauerntrampel.


    


    


    ***


    


    


    Am nächsten Morgen rief ausgerechnet Sam an. Als ich die Stimme meiner Schwester hörte, bereute ich sofort, den Hörer abgenommen zu haben. Ich konnte jetzt einfach keine Geschichten aus ihrer Modewelt vertragen. Während Sam sich nur darauf konzentrieren musste, was sie am nächsten Tag anzog, wuchsen mir die Probleme auf dem Hof über den Kopf. Dementsprechend kühl fiel meine Begrüßung aus.


    „Was willst du?“


    In Gedanken ging ich bereits den Tagesablauf durch. Noch vor dem Einschlafen hatte ich mir vorgenommen, mich besser zu organisieren. So etwas wie Freitag in der Schule durfte mir nicht noch einmal passieren. Leider ließ sich mein Vater nicht in meinen Arbeitsplan einbauen. Keiner konnte sagen, wann er den nächsten Rückfall haben würde, nicht einmal er selber. Also war es besser, die Arbeit von Anfang an auf mich zu verteilen. Wenn er mir dann einen Teil abnahm, umso besser. Wie es mir allerdings gelingen sollte, Schule und Hof unter einen Hut zu bringen, wusste ich auch noch nicht.


    „Begrüßt man so seine Schwester?“ Sam lachte. Doch ich ging nicht darauf ein. Mir war nämlich nicht zum Lachen zumute.


    „Ich habe zu tun, Sam. Die Tiere müssen gefüttert werden.“


    „Ich wollte nur kurz deine Stimme hören.“ Plötzlich klang Sams Stimme belegt. Ich horchte auf. Dabei fiel mir ein, dass meine Schwester mich noch nie ohne einen bestimmten Grund angerufen hatte. Die schrillenden Alarmglocken in meinem Kopf äuteten also nicht ganz unberechtigt.


    „Bist du krank?“, fragte ich misstrauisch.


    „Nein, Leni! Mein Gott, kann man nicht einmal mit seiner Schwester telefonieren, ohne dass es etwas zu bedeuten hat?“


    Täuschte ich mich oder weinte Sam? Und wenn sie es tat, was wollte sie dann von mir? So innig war unser Verhältnis nicht, dass sie ausgerechnet bei mir Trost suchte.


    „Heulst du etwa?“, fragte ich geradeheraus. Ich konnte keine Zeit verschwenden, sonst geriet mein neuer Zeitplan durcheinander, noch bevor er begonnen hatte. Aber Sams offensichtliche schlechte Stimmung zu ignorieren, brachte ich auch nicht übers Herz. Zumindest musste ich erfahren, was los war. Vielleicht steckte ja etwas Ernsthafteres dahinter. Wenn Sam mir allerdings von einem Stolperer auf dem Laufsteg oder einer Absage für ein Shooting erzählten wollte, würde ich einfach auflegen.


    „Nun fang schon an! Was ist los mit dir?“


    Immerhin hörte sich meine Stimme nicht mehr ganz so abweisend an. Doch Sam zögerte, was mich noch mehr verwunderte. Meine Schwester hatte nicht gerade Probleme damit, anderen von ihrem schweren Modeldasein zu berichten.


    „Ich wollte wirklich nur deine Stimme hören, Leni. Ich vermisse dich und Dad.“


    Ohne es zu wollen, musste ich laut lachen, bereute es jedoch sofort, als ich ein Schluchzen am anderen Ende der Leitung hörte. Also war es ernst. Trotzdem fiel es mir echt schwer zu glauben, dass gerade Heimweh der Grund für Sams Niedergeschlagenheit sein sollte.


    „Wenn du Dad erleben könntest, würdest du ganz schnell vergessen, dass du ihn vermisst, glaub mir!“, konnte ich mir nicht verkneifen. „Gestern fand ich ihn in der Küche, du kannst dir schon denken, wie.“


    „Er hat wieder getrunken?“


    Ich schüttelte den Kopf. Warum fragte Sam in einem Ton, als handele es sich um einen Ausrutscher? Unser Vater trank ständig, zumindest nachdem sie abgehauen waren. Bisher hatte nur niemand danach gefragt. Meine Mutter und Sam waren ja auch weit genug entfernt. Ich hingegen …


    „Ist es wegen Mom?“


    „Natürlich, Sam!“ Ich bemerkte kaum, wie ich in den Hörer schrie. „Warum sollte er wohl sonst trinken? Er ist einsam.“


    Nun liefen auch mir die Tränen über die Wangen. Jetzt, nachdem ich es ausgesprochen hatte, wurde mir klar, wie sehr mein Vater unter den Umständen litt. Ich hatte es ja gleich gewusst. Sams Anruf brachte alles durcheinander. Dabei hatte ich auch ohne meine Schwester genug Schwierigkeiten.


    „Es tut mir leid“, antwortete Sam, wobei sich ihre Stimme seltsam kratzig anhörte. Das erinnerte mich wieder an das eigentliche Problem.


    „Was ist nun, Sam? Liegt es an der Arbeit? Oder hast du dich mit David gestritten? Irgendetwas stimmt doch nicht.“


    „Ob du es glaubst oder nicht, ich wollte tatsächlich nur mit dir reden. Weißt du Leni, hier ist alles so oberflächlich. Küsschen hier, Küsschen da, aber keinen interessiert es, wie es mir wirklich geht.“


    „Nicht einmal Mom?“


    Sam antwortete nicht sofort. Mein Misstrauen wuchs.


    „Ist etwas mit ihr? Nun sag schon!“


    „Nein, alles in Ordnung. Mom hat nur …“ Sie stockte. Eine ziemlich lange Pause folgte, als würde sie bereuen, überhaupt damit angefangen zu haben. „Sie hat einen Freund.“


    „Mom hat einen Freund?“


    Ich war entsetzt. Aber warum eigentlich? Ich hätte doch damit rechnen müssen, dass meine Mutter sich in der Männerwelt umschaute. Sie sah gut aus und hatte beschlossen, endlich zu leben, wie sie es ausdrückte. Und ganz offensichtlich tat sie nun genau das. Doch schon die Vorstellung, wie sie mit fremden Männern flirtete, stieß mich ab. Wenn mein Vater davon erfuhr, konnte ich ihn wohl endgültig aus meinem Zeitplan streichen.


    „Ich dachte, ihr hättet telefoniert?“ Sam schien verwundert zu sein, dass ich völlig ahnungslos war. Woher sollte sie auch wissen, dass unsere Mom mich genauso vergessen hatte wie ihren Exmann?


    „Sie hat mich seit ihrer letzten Stippvisite zweimal angerufen. Einmal, um mir zu sagen, dass ihre Entscheidung nach München gegangen zu sein richtig war und ich das irgendwann verstehen würde. Und das andere Mal fragte sie mich, ob ich ihren Schal gefunden habe, den sie wohl hier liegen ließ. Das war es auch schon, Sam. Mir teilt Mom bestimmt nicht mit, ob und mit wem sie liiert ist.“


    „Gut, dann weißt du es jetzt. Willst du es Dad erzählen?“


    „Um Gottes willen, nein. Ich habe noch von gestern genug.“


    „So schlimm?“


    „Schlimmer.“


    Plötzlich platzte alles aus mir heraus. Claras Demütigungen, die ganze Arbeit, die ich kaum noch bewältigen konnte und unser Vater, der zum Alkoholiker wurde, wenn er nicht endlich den Absprung schaffte.


    Sam hörte zu. Nur ab und an zog sie erschrocken die Luft ein, unterbrach mich jedoch nicht. Als ich fertig war, schwiegen wir, bis Sam sich irgendwann räusperte.


    „Soll ich kommen, Leni?“


    „Meinst du das im Ernst?“ Erstaunt fühlte ich auf einmal, dass auch ich die Schwester vermisste. So, wie eben hatten wir lange nicht mehr miteinander geredet. Es tat gut, sich ihr anzuvertrauen. Und die Vorstellung, Sam könnte mich wenigstens für ein paar Tage oder sogar Wochen unterstützen, erzeugte ein Gefühl der Erleichterung in mir.


    „Ja, wenn du mich brauchst.“


    „Okay, wann willst du kommen?“


    „Warte, lass mich kurz überlegen! Nächste Woche ist die Fashionweek, da laufe ich. Danach steht das Fotoshooting in Hamburg an, bevor ich die Werbekampagne für eine neue Creme abdrehe. Aber dann müsste es klappen.“


    „Vergiss es!“


    Ich war enttäuscht. Sam kapierte gar nichts. Würde sie es tun, hätte sie sich sofort in den Zug gesetzt, Creme hin oder her. Die konnte auch ein anderes Gesicht präsentieren. Hier auf dem Hof fand sich deutlich schwerer Ersatz.


    „Du fühlst dich im Stich gelassen, nicht wahr?“ Sam hörte sich zerknirscht an.


    „Was sonst?“


    „Hör mal, Leni! Ich muss …“


    „Nein Sam, jetzt hörst du mir einmal zu! Geh ruhig auf deine ach so tolle Fashionweek und halte dein perfektes Gesicht in die Kamera. Dann haben die Mädchen in meiner Schule wenigstens etwas zu reden. Im Vergleich zu dir schneide ich nämlich ziemlich schlecht ab. Weißt du, wie mich hier alle nennen? Ich bin eine echte Berühmtheit geworden, seit du weg bist. Ich bin das Bauernmodel und das habe ich dir zu verdanken. Na? Bist du stolz auf mich?“


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Wahrscheinlich musste Sam meinen ungewohnten Gefühlsausbruch erst verdauen, den ich bereits bereute.


    Warum hatte ich mich überhaupt dazu hinreißen lassen? Nun dachte meine Schwester sicherlich, dass ich neidisch auf sie wäre. Dabei stimmte das nicht, zumindest nicht in diesem Moment. Ich wollte doch nur, dass Sam verstand, dass nicht alle so ein tolles Leben führten wie sie. Vielleicht verschonte sie mich dann in Zukunft mit weiteren Einzelheiten aus der Modebranche, die für mich sowieso unerreichbar war.


    „Es tut mir leid, Leni.“ Die Stimme meiner Schwester war nicht mehr als ein heiseres Kratzen. Auch das kannte ich. Doch mit ein bisschen schlechten Gewissen war es dieses Mal nicht getan.


    „Lass mich einfach in Ruhe, Sam!“


    Ich legte auf. Sollte meine Schwester ruhig beleidigt sein. Mir war es gleichgültig. Es interessierte ja auch niemanden, wie ich klarkam.


    Wütend auf Sam und noch wütender auf mich selber, schlüpfte ich in die Gummistiefel. Zu meiner Überraschung bemerkte ich, dass die meines Vaters nicht an ihrem Platz standen. Konnte es sein, dass er schon im Stall war und sich um die Tiere kümmerte? Dann versprach der Tag ja vielleicht doch noch gut zu werden. Zumindest nicht so schlecht, wie er begonnen hatte.


    Ich ging zum Stall, wo ich erstaunt feststellte, dass er die Arbeit bereits erledigt hatte.


    „Dein Handy klingelt“, begrüßte er mich. Dabei lächelte er mich doch tatsächlich an.


    „Nicht so wichtig“, antwortete ich und lächelte zurück.


    


    


    ***


    


    


    „Wir sind zum Essen eingeladen“, teilte mein Vater mir zwei Wochen später mit, nachdem wir die Kühe auf die Weide getrieben hatten. Nun liefen wir nebeneinanderher zum Haus zurück.


    „Wir? Bei wem?“


    Ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal von einem Dorfbewohner zum Essen eingeladen worden zu sein. Noch erstaunter war ich allerdings darüber, dass mein Vater diese Einladung tatsächlich annehmen wollte. Misstrauisch sah ich ihn von der Seite an. Er wirkte gutgelaunt wie selten.


    Plötzlich fiel mir Sam ein und deren Mitteilung vom Freund unserer Mutter. Stand mir hier etwa etwas Ähnliches bevor? Mein Vater schaute sich doch hoffentlich nicht nach einer neuen Frau um? Eine Stiefmutter war so ziemlich das Letzte, was ich nun noch gebrauchen konnte. Dann konnten wir nämlich gleich auf dem Hof das Märchen vom Aschenputtel neu drehen. Und welche Rolle ich dabei bekommen würde, stand außer Frage.


    Allerdings sprachen die Gerüchte, die ja eigentlich keine waren, eindeutig dagegen. Es war bekannt, dass mein Vater mehr trank, als gut für ihn war. Welche Frau hatte wohl Lust darauf?


    „Doktor Braun hat uns eingeladen. Eigentlich wollte ich ablehnen. Aber dann dachte ich, du freust dich vielleicht.“


    Daher wehte also der Wind. Mein Vater versuchte, seinen Rückfall wiedergutzumachen. Ich gab zu, dass er mich überraschte. Aber warum sollte er nicht auch einmal etwas für mich tun? Verdient hatte ich es.


    „Außerdem findet heute das Dorffest statt. Einige Bauern stellen ihre Zucht vor. Wir haben vor, uns das anzusehen.“


    Das Dorffest! Stimmt. Ich hatte es völlig vergessen. Dabei stand seit Tagen ein riesiges Bierzelt auf dem Sportplatz. Fiona hatte bereits vor Wochen davon erzählt. Zusammen mit dem jährlichen Sportfest und der Kirmes war es das Ereignis des Jahres in unserem verschlafenen Kaff. Die Gelegenheit für die Jugend zu feiern, ohne in die zwanzig Kilometer entfernte Stadt fahren zu müssen. Das Ganze hatte nur einen Nachteil. Clara und ihr Gefolge ließen sich das mit Sicherheit ebenso wenig entgehen wie alle anderen. Und Fiona hatte mich nicht einmal gefragt, ob wir zusammen hingehen würden.


    „Eine Band aus der Stadt kommt und spielt am Abend. Robin hat den Vorschlag gemacht, mit dir hinzugehen. Hast du Lust?“


    Ob ich Lust hatte? Mir blieb fast die Luft weg. Sprach er wirklich von Robin? Der Junge, von dem ich seit Tagen träumte, wollte mit mir tanzen gehen? Es fiel mir schwer, das zu glauben. Misstrauisch sah ich meinen Vater an.


    „Du hast doch nicht etwa getrunken, oder?“, platzte es aus mir heraus. Sofort biss ich mir auf die Lippe. Wenn ich ihn jetzt verärgerte, konnte ich vergessen, dass er mir erlaubte, den Abend im Zelt zu verbringen, ob mit Robin oder ohne.


    „Keine Angst, Leni.“ Zum Glück reagierte er nicht wütend. Er lachte sogar.


    „Ich bin völlig nüchtern und das werde ich auch bleiben. Ich habe vor, nach der Ausstellung nach Hause zu gehen. Du musst dich also auch nicht um das Vieh kümmern. Hab einfach mal Spaß!“


    Bevor ich ihm antworten konnte, dass ich gar nicht mehr wusste, was Spaß eigentlich bedeutete, verschwand er im Stall. Nachdenklich sah ich ihm nach. Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als das es immer so sein könnte.


    Dennoch war ich hin- und hergerissen. Sicher, die Aussicht mit Robin auf dem Fest zu erscheinen, hörte sich verlockend an. Er würde nämlich meine erste männliche Begleitung überhaupt sein. Und normalerweise wäre ich dann am Montag in der Schule Gesprächsthema Nummer eins. Vor allem die Mädchen würden sich fragen, wie ausgerechnet ich an den attraktiven Sohn des Tierarztes kam.


    Doch gleichzeitig bestand die Gefahr, dass ich wieder von Clara bloßgestellt wurde. Bei dem Gedanken daran, wie sie mir in Robins Anwesenheit Bauernmodel hinterherrufen könnte, wurde mir richtig schlecht. Dann wäre ich endgültig für alle Zeiten blamiert.


    „Du stehst ja immer noch da. In einer Stunde gehen wir, dann bist du hoffentlich fertig!“


    Mein Vater streckte seinen Kopf aus dem Stall. Und dann lachte er, als er sah, wie ich ins Haus rannte.


    „Eine Stunde!“, rief er mir nach.


    Eine Stunde? Wie sollte ich das nur schaffen? Ich wusste weder, was ich anziehen noch wie ich in der kurzen Zeit meine Locken bändigen sollte. Und duschen musste ich auch noch.


    Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, wie lange mein Vater wohl schon von der Einladung wusste. Warum erzählte er mir erst jetzt davon?


    Doch dann sah ich ein, dass es nur Zeitverschwendung war, mir darüber Gedanken zu machen. Zeit, die ich lieber für mein Aussehen nutzen sollte. Seltsamerweise fiel mir gerade jetzt Sam ein. Meine Schwester würde wissen, was sie tragen sollte, um nicht wie eine graue Maus auszusehen, aber auch nicht verkleidet zu wirken.


    Mit einem Hauch schlechten Gewissens schaltete ich das Handy an. Sam hatte sage und schreibe sechsmal versucht mich zu erreichen. Ich warf das Handy auf mein Bett. Es ging auch ohne Sam.


    Viel Auswahl hatte ich ohnehin nicht. Seit dem Auszug meiner Mutter war ich nicht mehr shoppen gewesen. Einmal hatte ich mir eine Jeans übers Internet bestellt. Doch als diese kam und mein Vater die Rechnung bezahlen sollte, bereute ich es.


    Weder er noch ich hatten jemals online Rechnungen bezahlt. Wohl oder übel war ich gezwungen gewesen, meine Mutter um Hilfe zu bitten, die mir sofort vorgehalten hatte, wie teuer die Hose war. Dabei bestellte ich sonst nie etwas. Seitdem war Zalando für mich gestorben.


    Leider gab es aber im Dorf überhaupt keine Möglichkeit an neue Klamotten zu kommen. Und im Grunde genommen genügten mir die Jeans und Pullis auch. Ich kam ja doch nicht weiter als zur Schule und zurück. Und die Kühe interessierte es wenig, welches Outfit ich trug.


    Aber heute ging ich zum ersten Mal mit einem Jungen aus. Noch dazu mit dem Jungen, der mein Herz eindeutig höherschlagen ließ.


    Ich seufzte und blickte in den tristen Kleiderschrank. Es nützte nichts, ich würde aussehen wie immer. Vielleicht war es ja auch besser so. Dann stach ich Clara nicht sofort ins Auge und sie sparte sich ihre Gehässigkeiten vielleicht für jemand anderen auf.


    Es sei denn, ich nahm den Jumpsuit. Schon bei dem Gedanken beschleunigte sich mein Atem. Ich stellte mir vor, wie ich in dem schwarzen Einteiler, der weder meine Schultern noch mein Dekolleté bedeckte, vom Hof marschierte. Mein Vater würde in Ohnmacht fallen, wenn er mich darin sah. Allerdings hatte ich ja nicht vor nackt zu gehen und so schnell würde sich keine andere Gelegenheit ergeben.


    Dass er passte, wusste ich durch die Anproben und Änderungen, die ich vorgenommen hatte, bevor ich das endgültige Teil auf der Modeschule einreichte. Immerhin hatte ich damit den ersten Platz des Wettbewerbs belegt und nicht nur eine Nähmaschine gewonnen, sondern auch die Option mich für ein Studium zu bewerben.


    Das Studium war inzwischen in weite Ferne gerückt, ganz anders mein Modeentwurf. Der Jumpsuit hing keinen Meter von mir entfernt, in einer Folie verpackt im Schrank. Nur Fiona hatte ihn bisher zu Gesicht bekommen. Meine Freundin war begeistert gewesen und hatte kaum glauben können, dass ich ihn entworfen und selbst genäht hatte. Drei Tage später wollte sie ihn sogar ausleihen. Doch ich hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn wegzugeben und mit der Ausrede abgelehnt, dass ich ihn eventuell auch nach München schicken musste. Seitdem hing er auf dem Bügel im Schrank.


    Zögernd nahm ich ihn nun heraus und zog vorsichtig die Folie ab. Er sah wirklich toll aus. Sam hätte ihn ohne weiteres auf dem Laufsteg tragen können. Durch seine Schlichtheit wirkte er elegant, doch die Raffung über der Brust machte ihn gleichzeitig verführerisch.


    Alles Attribute, die nicht wirklich zu mir passten, dachte ich traurig und legte ihn auf mein Bett. Ich würde mir zuerst die Haare waschen, ein wenig Wimperntusche auflegen und dann entscheiden. Wahrscheinlich blieb es bei Jeans und Pulli.


    


    


    ***


    


    


    „Wie sehe ich aus?“, fragte ich eine halbe Stunde später ziemlich kleinlaut meinen Vater, der ungeduldig auf dem Hof wartete. Es war ein komisches Gefühl, gerade ihn um seine Meinung zu bitten, noch dazu wo es um Mode ging. Aber wen hätte ich sonst fragen sollen, Justin vielleicht, der eigentlich Erwin hieß? Und besser er sagte mir, dass ich so auf keinen Fall unter die Leute gehen konnte, als das später über mich gelacht wurde.


    Im Stillen verfluchte ich meine eigene Unsicherheit. Sam hätte sich einfach angezogen und wäre mit erhobenem Haupt losmarschiert. Außer mir wusste eigentlich kaum jemand, wie wichtig meiner Schwerster die Meinungen anderer waren. Doch indem sie so tat, als wäre genau das Gegenteil der Fall, stand sie ständig im Mittelpunkt, egal was sie trug und machte. Sam brauchte die Anerkennung. Bekam sie die nicht, wurde auch sie unsicher. Aber darüber hatte sie sich hier in diesem Kaff nie ernsthafte Sorgen machen müssen.


    „Gut.“ Mein Vater lief zur Straße.


    „Gut?“ Ich folgte ihm. „Ist das alles?“


    „Ja, es sieht gut aus.“


    Ich gab auf. Wahrscheinlich verlangte ich tatsächlich zu viel von ihm. Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass wir gemeinsam zu Doktor Braun und später zum Fest gingen. Ihn jetzt um ein Urteil über meine Kleidung zu bitten, überforderte ihn eindeutig. Außerdem war es sowieso zu spät. Es sei denn, ich ließ das Fest sausen und ging nach dem Essen nach Hause.


    Schweigend liefen wir durch das Dorf. Doktor Braun wohnte am Ende der Hauptstraße, so dass wir auf dem Weg zu ihm den Marktplatz überqueren mussten. Obwohl es nicht einmal Mittag war, waren die Bänke rund um den Bierstand bereits gut besetzt. Zum Glück nahm niemand Notiz von uns. Also bildete ich mir wahrscheinlich nur ein, viel zu auffällig gekleidet zu sein.


    „Leni? Bist du das etwa?“


    Plötzlich stand Fiona vor mir und schaute mich ungläubig an. Ich spürte, wie ich rot wurde. Verlegen zupfte ich den Stoff über meiner nicht gerade üppig ausgestatteten Brust nach oben.


    „Wow, du siehst toll aus. Im ersten Moment dachte ich, Sam wäre zu Besuch.“


    Meine Laune ging den Bach hinunter. Ich hatte es geahnt.


    „Vielen Dank, Fiona. Ich hatte nicht vor, wie meine Schwester auszusehen.“


    „Aber das tust du.“ Fiona lachte. „Wenn es mir auch heute zum ersten Mal so richtig auffällt. Du siehst echt gut aus. Wenn du vorhast, in Zukunft häufiger den Pulli wegzulassen, wirst du zur ernsthaften Konkurrenz für Clara.“


    „Lieber nicht“, antwortete ich. Nun bereute ich es doch, meinem Impuls nachgegeben zu haben, die Haare offen zu tragen. Zusammen mit dem ungewohnten Styling würde mich wahrscheinlich wirklich jeder für Sam halten. Selbst ich hatte mich kaum wiedererkannt, als ich in den Spiegel sah.


    „Wir müssen weiter, Doktor Braun hat uns zum Essen eingeladen.“


    „Sehen wir uns später?“


    „Mal schauen, ich weiß noch nicht.“


    „Du musst kommen, Leni! Wenn die anderen dich so sehen, fallen sie glatt in Ohnmacht.“


    „Ein Grund mehr, lieber nicht dort aufzutauchen.“


    „Nun mach schon Leni!“ Mein Vater begann zu drängeln.


    „Ich komme“, beruhigte ich ihn und winkte Fiona zu. Mein Entschluss stand fest. Ich hatte mich völlig umsonst so aufgebrezelt. Ich würde nicht zum Fest gehen. Auffallen war etwas für Sam. Aber ich war Leni und völlig anders, auch wenn sich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen uns nicht abstreiten ließ. Um nichts in der Welt wollte ich, dass die anderen nun glaubten, ich kopiere meine Schwester.


    Wenige Meter vor dem Haus des Tierarztes begann mein Herz schneller zu schlagen. Gleich würde ich Robin wiedersehen. Wir würden sogar an einem Tisch sitzen und essen, wie bei einer richtigen Familie eben. Nur, dass es sich bei Robin nicht um meinen Bruder handelte. Zum Glück, dachte ich.


    Zum Glück? Waren das wirklich meine Gedanken? Warum konnte ich mir gerade ihn denn nicht als Bruder vorstellen? Er wäre bestimmt toll in dieser Rolle. Hatte ich mich etwa in ihn verliebt? Nein, das war lächerlich. Erstens kannte ich ihn kaum und zweitens würde er sich kaputtlachen, wenn er etwas davon mitbekam. Immerhin hatte er bei unserem ersten Treffen deprimierend schnell nach Sam gefragt.


    Es war immer das Gleiche, dachte ich, während sich mein Herz beruhigte. Wahrscheinlich sah selbst das nun ein, dass jegliche Aufregung vergebene Mühe war. Eigentlich sollte ich mich doch längst daran gewöhnt haben, dass sich jeder nur für meine Schwester interessierte. Selbst bei der hinterhältigen Clara war es so gewesen. Ich selber war nur das Anhängsel, über welches man schneller an Sam herankam. Funktionierte das nicht, wurde ich überflüssig.


    „Willst du nicht reinkommen?“


    Ich hatte nicht bemerkt, dass Robin bereits in der Tür stand. Erschrocken sah ich auf. Er trug Jeans, ein frisches Hemd und roch nach Duschbad. Seine Haare waren noch feucht, so dass sie sich im Nacken lockten.


    Irgend so ein blödsinniger Werbespot fiel mir ein, in dem ein ungeheuer gutaussehender Mann, nur mit einem Badetuch um die Hüften geschlungen, einer jungen hübschen Frau die Tür öffnete. Robin sah ihm in diesem Moment zum Verwechseln ähnlich und könnte durchaus als männliches Model durchgehen. Er war jung, attraktiv und sexy.


    Ich hingegen war nur jung und …


    „Träumst du etwa?“ Er lachte. Ich wusste nicht einmal mehr, ob ich ihm auf die erste Frage geantwortet hatte. Nach einem kurzen Hallo ging ich an ihm vorbei, sehr bemüht, nicht seinen nackten Oberkörper zu streifen, den ich noch immer vor mir sah, trotz des Hemdes. Weit kam ich jedoch nicht. Ich war zum ersten Mal bei Doktor Braun zu Besuch und von meinem Vater fehlte auch jede Spur. Etwas hilflos blieb ich im Flur stehen.


    „Meine Mutter hat auf der Terrasse eingedeckt. Komm! Folge mir unauffällig“, scherzte er.


    Als ob das so einfach wäre. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben nie auffälliger gefühlt, als gerade jetzt.


    Während wir am Tisch saßen und uns gegrillten Fisch schmecken ließen, bemerkte ich die Blicke, die Robin mir immer wieder zuwarf, wenn er sich unbeobachtet fühlte.


    Ausgerechnet in diesem Moment versuchte seine Mutter mit mir ins Gespräch zu kommen.


    „Hübsch siehst du aus, Leni. Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt. Im ersten Moment glaubte ich, Sam stände vor mir. Ihr ähnelt euch mehr, als ich in Erinnerung hatte.“


    Ich verschluckte mich fast an einer Gräte und begann heftig zu husten. Wütend dachte ich an meine Schwester. Selbst wenn sie nicht bei uns war, bekam sie die Aufmerksamkeit der anderen. Wenn ich nun an dieser blöden Fischgräte erstickte, war nur Samantha schuld.


    „Leni und Sam sind völlig verschieden“, meldete sich in diesem Moment unerwartet mein Vater zu Wort. Ich nahm unterdessen das Glas Wasser, welches Robin mir reichte und trank einen kräftigen Schluck.


    „Meinst du wirklich?“


    Robins Mutter schien die Spannung, die plötzlich zwischen uns lag, nicht zu bemerken.


    „Bevor Sam nach München ging, hielt sie sich häufig bei uns auf. Ich dachte damals sogar, dass unser Junge und sie zusammengehören.“


    Das reichte. Ich schob meinen Teller beiseite. Der Appetit war mir gründlich vergangen. Höflicherweise würde ich warten, bis auch die anderen fertig waren. Dann wollte ich mich verabschieden und gehen. Ich musste dringend aus diesen Klamotten raus. Sie passten nicht zu mir. Oder warum fühlte ich mich so unsicher darin? Wenn mir heute auch nur noch ein Mensch beteuerte, dass ich wie Sam aussah, würde ich einen Heulkrampf bekommen.


    „Du irrst dich, Renate.“


    Überrascht sah ich auf. Ich konnte kaum glauben, dass es ausgerechnet mein Vater war, der da so vehement für mich eintrat. Er schaute mich sogar an und lächelte, so dass es mir irgendwie warm ums Herz wurde.


    „Leni ist nicht wie Sam. Leni ist Leni!“


    Damit war alles gesagt. Die Frau des Tierarztes wirkte plötzlich verlegen. Robin und sein Vater grinsten. Und mein Vater lud sich einen großen Löffel Kartoffelsalat auf den Teller. Er hatte keinen Schimmer, wie lieb ich ihn gerade hatte. Ohne es zu ahnen, rettete er mir den Tag. Ich würde doch auf das Fest gegen und sogar tanzen. Mein Vater hatte recht. Ich musste mich nicht hinter meiner Schwester verstecken.


    Ich war nicht wie Sam. Ich war Leni.


    


    


    ***


    


    


    „Dein Vater ist froh, dass du bei ihm auf dem Hof geblieben bist“, stellte Robin später fest, nachdem wir uns von den Eltern abgeseilt hatten. Jetzt befanden wir uns vom Markt und dem Zelt höchstens noch fünfhundert Meter entfernt.


    „Leider lässt er sich das nur selten anmerken“, antwortete ich. Allerdings musste ich zugeben, dass er mich heute tatsächlich überrascht hatte.


    „Bestimmt ist es nicht leicht für ihn und …“


    „Es ist für keinen von uns leicht, Robin“, unterbrach ich ihn. Ich hatte keine Lust, mit ihm über unsere Familienprobleme zu reden. Die würden später zur Genüge auf dem Hof auf mich warten. Heute wollte ich einfach nur abschalten. Außerdem quälten mich ganz andere Gedanken.


    Wie sollte ich den Nachmittag und den Abend mit Robin überstehen? Worüber sollten wir reden? Wollte er überhaupt mit mir zusammen sein, oder ließ er mich einfach irgendwann sitzen, wenn er andere Gesellschaft bekam?


    Verdammt, warum besaß ich auch so wenig Erfahrung? Außer ein paar Küssen, ohne Zunge wohlgemerkt, konnte ich nichts vorweisen. Irgendwie war ich immer der gute Kumpel der Jungs gewesen. Vielleicht auch deshalb, weil ich mich nicht darum scherte, ob meine Klamotten schmutzig wurden oder ein Fingernagel brach.


    Allerdings änderte sich auch das spätestens, als ich beim Baden im See nicht mehr mit nacktem Oberkörper ins Wasser sprang. Im Nachhinein betrachtet, war ich mir ziemlich sicher, dass der Bikini damals den entscheidenden Wendepunkt in meinem Leben einleitete.


    Von dieser Zeit an gehörte ich nämlich nirgends mehr dazu. Weder zu den Jungen, die realisierten, dass ich keine von ihnen war. Noch zu den Mädchen, die ihre Zeit damit verbrachten, in der Bravo Lovestorys zu lesen. Sogar Sam war mir aus dem Weg gegangen. Ich hatte nicht nur einmal das Gefühl, dass meine Schwester sich für mich schämte.


    „Möchtest du etwas trinken?“, riss Robin mich aus meinen Gedanken. Dabei lächelte er mich an, so dass ich seine Grübchen sehen konnte. Er machte so überhaupt nicht den Eindruck, als wäre es ihm unangenehm, mit mir auf dem Fest gesehen zu werden. Vielleicht sollte ich einfach damit aufhören alles zu hinterfragen und den Nachmittag genießen. Vor was hatte ich denn Angst? Robins Erwartungen an mich waren sicher nicht allzu hoch, so dass ich diese bestimmt erfüllen konnte.


    „Gerne, ich nehme ein Bier.“ Ich strahlte ihn an.


    „Ein Bier? Bist du dir sicher?“


    Nein, ich war mir nicht sicher. Aber ich hoffte, der ungewohnte Alkohol würde mich ein wenig lockerer machen. Außerdem war ich kein kleines Mädchen mehr. Alle in meinem Alter tranken gelegentlich ein Bier. Was war schon dabei?


    „Okay, dann trinken wir Bier.“


    Robin nahm meine Hand und zog mich durch die Menge zur Theke. Die Berührung kam so unerwartet, dass mir beinahe das Herz stehen blieb. Hatte ich mich vorhin wirklich gefragt, ob ich in ihn verliebt war? Nun, diese Überlegung wäre damit wohl überflüssig. Ich war eindeutig verliebt. Meine schweißigen Hände, von denen er hoffentlich nichts bemerkte, ließen jeden Zweifel verstummen. Das schien auch mein Herz zu spüren, welches sofort wieder anfing, laut gegen meine Brust zu hämmern.


    Ich musste mich zusammenreißen. Was gar nicht so einfach war. Robin behielt meine Hand nämlich auch noch in seiner, als wir wieder durch das Zelt gingen und auf einer der hinteren Bänke Platz nahmen. Für einen kurzen Moment befürchtete ich, dass er sich mir gegenübersetzte. Schon deshalb, da wir uns so viel besser unterhalten konnten. Doch Robin rutschte neben mich auf die Bank. Sein rechtes Bein war keine zehn Zentimeter von meinem entfernt.


    „Prost! Ich hoffe, wir haben einen schönen Tag. Du bleibst doch zum Tanz, Leni? Ich erinnere mich, dass die Frauen in deiner Familie sehr gut tanzen können.“


    „Du meinst Sam?“


    „Auch, aber eigentlich habe ich ein anderes Bild vor Augen. Bei einer Kirmes vor einigen Jahren zog deine Mutter meinen Vater auf die Tanzfläche. Er ist völlig unbegabt und weigerte sich. Aber irgendwie schaffte sie es, ihn gar nicht mal so schlecht aussehen zu lassen. Dasselbe erhoffe ich mir heute von dir.“


    „Du willst mit mir tanzen?“, platzte es aus mir heraus.


    „Klar, dafür sind wir hier. Keine Sorge, ich kann ein paar Schritte mehr als mein Vater damals. Du wirst dich nicht allzu sehr mit mir blamieren.“


    Daran glaubte ich auch nicht eine Minute. Vielmehr befürchtete ich das Gegenteil. Doch dann schob ich den Gedanken beiseite. Robin lag doch gar nicht so falsch mit seiner Vermutung. Ich konnte mich eigentlich sehr gut bewegen und stand Sam zumindest darin nichts nach. Leider gab es nur selten eine Gelegenheit dazu. Ein Grund mehr, den Abend heute voll auszukosten.


    „Prost.“ Wir stießen an. Und plötzlich fühlte ich mich locker in seiner Anwesenheit, fast ein wenig selbstbewusst. Gelöst, wie lange nicht mehr, beobachtete ich die Leute im Zelt.


    Die Unsicherheit setzte in dem Moment ein, als ich Clara erkannte. Zusammen mit zwei Freundinnen stand sie am Rand der Theke und schaute offensichtlich zu mir und Robin. Verwundert bemerkte ich, dass sich auch Fiona zu ihnen stellte. Ich sah, wie sie den anderen etwas zuflüsterte, die daraufhin mit den Schultern zuckten. Dann schaute sie zu uns und winkte mir zu.


    Ich winkte zurück. Dennoch machte sich ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengegend breit. Da war diese Ahnung, dass der Abend noch so einige Überraschungen bereithalten könnte. Wobei ich mir nicht sicher war, ob ich nicht lieber darauf verzichten wollte.


    „Ist irgendetwas?“, fragte Robin, der bemerkte, wie still ich plötzlich wurde. Seine Blicke folgten meinen und lagen nun auf Clara und ihren Anhängseln.


    „Sind das Freundinnen von dir?“


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte die Tränen zurückzudrängen, die gewaltsam gegen meine Augäpfel drückten. Nun schaffte es Clara, auch ohne ein einziges Wort zu sagen, mir den Nachmittag zu verderben. Ich hätte gar nicht erst kommen sollen. Und überhaupt, wieso glaubte ich, Robin könne ausgerechnet an mir Interesse haben? Er hatte mich nur aus Höflichkeit eingeladen. Wenn ich mich nun verabschiedete und verschwand, fand er sicher schnell Ersatz. Einen Ersatz, über den nicht getuschelt wurde.


    „Also eher das Gegenteil?“


    „Kann man so sagen“, antwortete ich einsilbig.


    „Willst du darüber reden?“ Robin schaute mich an. In seinem Blick lag Neugier und so etwas wie Mitleid. Zumindest deutete ich es so. Niedergeschlagen nahm ich einen kräftigen Schluck aus der Flasche und dachte über sein Angebot nach.


    Klar, es wäre schön, mir endlich einmal alles von der Seele zu quatschen. Wie sehr es mich verletzte, dass meine Mutter sich nur noch sporadisch meldete. Über Sam, die egal, was sie tat, immer im Vordergrund stand. Ich könnte ihm erzählen, wie schwer es war den Hof zu führen, wenn mein Vater wieder einmal getrunken hatte. Und als ob das nicht genügte, gab es auch noch Clara, die keine Gelegenheit ausließ, mich zu demütigen und mir diesen bescheuerten Spitznamen verpasst hatte.


    So, wie ich Robin einschätze, würde er wahrscheinlich zuhören und mich sogar verstehen. Und dann blieb ihm eigentlich nichts anderes mehr übrig, als zu dem Schluss zu kommen, dass mein Leben einfach nur Scheiße war. Vielleicht würde er mich trösten.


    Aber genau das wollte ich nicht! Anstelle der Mitleidsblicke, wünschte ich mir Bewunderung in seinen Augen zu sehen. Er sollte mir sagen, dass ich ihm gefiel und er Schmetterlinge im Bauch spürte, sobald er mich sah. Ich wiederum wollte ihn berühren, ihm durchs Haar streichen, ihn küssen.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“


    Ich erschrak und spürte wieder einmal, wie ich rot wurde. Zum Glück konnte Robin meine Gedanken nicht lesen. Wahrscheinlich würde er mich auslachen. Zu Recht, ich benahm mich wie eine verliebte Zwölfjährige.


    „Komm!“ Völlig unerwartet nahm er meine Hand und stand auf. Dann zog er mich mitten durch das Zelt, an Clara vorbei, zum Ausgang. Ich erkannte gerade noch, wie meine Feindin mir einen neugierigen Blick nachwarf. Aber viel Zeit, um darüber nachzudenken, blieb mir nicht. Robin hatte meine Hand fest im Griff und zwang mich so, ihm zu folgen. Erst als wir das Zelt und den Marktplatz hinter uns gelassen hatten, wurde er langsamer.


    Schweigend liefen wir nebeneinander auf dem Feldweg, der zum angrenzenden Wald führte. Hier war keine Menschenseele zu sehen. Ich atmete auf. Ab und an warf ich Robin einen Blick aus den Augenwinkeln zu, doch der schien seinerseits in Gedanken zu sein. Also ließ ich ihn in Ruhe. Mir genügte es vollkommen, mit ihm gemeinsam durch die Felder zu laufen, noch dazu wo meine Hand noch immer in seiner lag.


    Leider konnten wir nicht endlos gehen, wenn ich es mir auch noch so sehr wünschte. Unter einer alten Buche am Waldanfang setzte sich Robin ins warme Gras und zog mich neben sich. Meine Erwartung stieg. Was wollte er gerade hier? Warum hatten wir das Fest verlassen?


    „Okay, erzähl mir, was dich bedrückt!“


    Robin sagte das ganz selbstverständlich, als ob es so einfach wäre. Dabei war mein ganzes Leben ein riesiger Misthaufen, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Was wollte er denn hören?


    Dass meine Mutter sich kaum noch für mich interessierte? Dass ich mein Studium in München abschreiben konnte? Oder sollte ich ihm davon erzählen, wie die Mädchen in der Schule ihre Nasen rümpften und mich als Bauerntrampel beschimpften? Glaubte er wirklich, ich würde gerade ihm mein Herz ausschütten?


    „Es ist nichts“, wich ich aus. Doch Robin ließ nicht locker.


    „Das kannst du mir nicht erzählen. Glaubst du, ich habe die Blicke der Mädchen nicht bemerkt? Für mich sah das nicht gerade danach aus, als würdest du dich freuen sie zu sehen.“


    „Und wenn schon.“ Ich zuckte die Schultern.


    „Leni! Du musst mit jemand darüber reden! Ich kann mir gut vorstellen, dass es schwierig ist, ohne deine Mutter und Sam. Vertrau mir! Was bedrückt dich?“


    Das war eindeutig zu viel für mich. Warum musste er auch so verständnisvoll sein? Und wie kam es, dass er spürte, wie mies es mir ging? Dabei wollte ich den Tag doch genießen. Stattdessen liefen mir nun die Tränen über die Wangen, die mein mühsam aufgelegtes Make-up zerstören würden.


    „Also gut, wenn du nicht reden möchtest…“


    Robin ließ sich nach hinten ins Gras fallen. „Dann erzähle ich dir eben eine Geschichte.“


    „Wenn du unbedingt willst.“


    Ich machte es ihm nach und legte mich flach auf das Gras. Mir wäre es lieber gewesen, wir würden nicht nur quatschen. Immerhin gab es tausend andere Dinge, die ich im Moment viel lieber täte, ihn küssen zum Beispiel. Allerdings war das Gefühl, Schulter an Schulter mit ihm in den Himmel zu schauen, auch nicht schlecht.


    „Als ich neun Jahre alt war, standen meine Eltern kurz davor, sich scheiden zu lassen. Mein Vater hatte auf einer seiner vielen Fortbildungsseminare eine andere Frau kennengelernt. Von heute auf morgen schien er bereit zu sein, sein gesamtes Leben für sie aufzugeben.“


    „Davon wusste ich ja gar nichts. Ich dachte, deine Eltern sind glücklich miteinander.“


    Ich war echt bestürzt, ich konnte mir Doktor Braun so überhaupt nicht als treulosen Ehemann vorstellen.


    „Sind sie auch, zumindest wieder. Und wenn es dich tröstet, du bist nicht die Einzige, die davon nichts mitbekam. Meine Mutter war natürlich geschockt. Trotzdem hat sie kein Wort an die Öffentlichkeit dringen lassen. Sie hasst es, wenn schmutzige Wäsche gewaschen wird.“


    Ohne es zu beabsichtigen, roch ich beiläufig an meinem Ausschnitt. Als es mir bewusst wurde, ließ ich den Stoff ruckartig fallen. Der Begriff schmutzige Wäsche löste anscheinend ein Trauma in mir aus. Zum Glück hatte Robin nichts von meinem Riechtest mitbekommen.


    „Die Leute im Dorf merkten nichts von den Problemen bei uns“, fuhr er fort. „Nur ich bekam die ständigen Streitereien und gegenseitige Vorwürfe mit. Es war furchtbar.“


    „Wie bist du damit umgegangen?“ Ich fand es an der Zeit, seine Hand zu nehmen. Etwas zögernd griff ich danach. Doch als ich spürte, dass Robins Finger nicht zurückzuckten, streichelte ich sanft darüber.


    „Ich aß. Immer wenn ich traurig war, begann ich zu essen. Es tröstete mich irgendwie. Also stopfte ich alles in mich hinein.“


    „Und deine Eltern? Haben sie einfach zugesehen?“


    „Meine Eltern waren mit sich selbst beschäftigt. Sie bemerkten kaum, dass ihr Sohn dicker und dicker wurde. Erst, als sie sich nach fast einem Jahr versöhnten und beschlossen, noch einmal von vorn zu beginnen, fiel es ihnen auf. Für mich war es da schon zu spät. Meine Mitschüler mobbten mich. Ich war längst zum Außenseiter geworden. Nur Sam gab sich damals mit mir ab, was wohl daran lag, dass sie die Hausaufgaben von mir abschreiben durfte.


    „Aber deine Mutter sagte doch, ihr wäret ein Paar …“


    „Sam und ich waren nie ein Paar. Oder glaubst du tatsächlich an das Märchen von der Prinzessin und dem Frosch?“


    


    


    ***


    


    


    Gedankenverloren saß ich am Montag nach dem Wochenende im Klassenzimmer. Während Frau Weigand die Tafel mit französischen Vokabeln füllte, schaute ich durch das Fenster hinaus auf den Schulhof, direkt in das dichte Geäst der alten Eiche.


    Eigentlich müsste ich glücklich sein. Bis auf Clara hatten alle von meinem Aussehen auf dem Fest geschwärmt. Noch größer fiel allerdings das Interesse an Robin aus, den kaum einer wiedererkannt hatte. So wie ich anfangs, brachten sie ihn nicht mit dem pummeligen Jungen in Verbindung, der irgendwann fast unbemerkt nach München verschwunden war.


    Jetzt bemerkten sie ihn plötzlich, vor allem die Mädchen, daran gab es keinen Zweifel. Mir waren ihre neugierigen Blicke natürlich nicht verborgen geblieben, die den ganzen Abend an ihm geklebt hatten. Ihm hingegen schienen die Flirtversuche der weiblichen Gäste überhaupt nicht aufgefallen zu sein. Er hatte nur mit mir getanzt und Clara und die anderen Mädchen kaum eines Blickes gewürdigt.


    Aber warum war ich dann nicht glücklich?


    Lag es vielleicht daran, weil Robins Geschichte mich nicht losließ? Es fiel mir enorm schwer, mir vorzustellen, dass dieser attraktive Junge in der Schule genauso gelitten hatte wie ich. Wen ich mir allerdings gut vorstellen konnte, war Sam. Es war so typisch für sie, seine Situation für ihre Zwecke auszunutzen. Wenn meine Schwester einen Vorteil für sich sah, ergriff sie jede Möglichkeit, ohne darüber nachzudenken.


    Nun wusste ich auch, woher damals plötzlich ihre guten Noten kamen. Seltsam war nur, dass ich selber gar nicht mitbekommen hatte, dass Sam sich so oft mit dem Sohn des Tierarztes traf. Aber so, wie ich meine Schwester kannte, hatte auch das in deren Absicht gelegen. Wahrscheinlich hatte sie sich sogar geschämt, sich mit dem dicken Robin zu zeigen. Die Hausaufgaben ließ sie sich dennoch nicht entgehen.


    Der eigentliche Grund aber, weshalb ich nicht im siebten Himmel schwebte, war der, dass Robin sich seit dem Abend des Marktfestes nicht mehr bei mir gemeldet hatte. Das konnte nur bedeuten, dass er bereute, ausgerechnet mir von seiner Vergangenheit erzählt zu haben. Dabei wäre ich jetzt sogar bereit, mit ihm über meine eigenen Probleme zu reden. Jetzt, wo ich wusste, dass er mich verstehen würde.


    Doch Robin ließ sich nicht blicken, weder auf dem Hof noch auf dem Weg dorthin. Und ich war schlau genug, dieses Zeichen richtig zu deuten. Wir waren gemeinsam auf dem Fest gewesen. Er hatte mit mir getanzt und mir von früher erzählt. Na und? Wahrscheinlich war ich nicht die Erste, bei der er das tat. Wenn ich mir etwas darauf eingebildet hatte, war ich selber schuld.


    „Leni?“


    Wenigstens hatte mein Vater seit dem Tag nicht mehr getrunken. Selbst auf dem Fest sah ich ihn nicht wie gewöhnlich an der Biertheke stehen. Da ich dem Frieden jedoch nicht traute, hatte ich gestern vorsichtshalber seine Verstecke abgesucht, doch außer einer leeren Flasche, die bereits seit Wochen hinter den Töpfen in der Küche stand, nichts gefunden. Ich konnte…


    „Leni! Etes-vous présents?“


    Ich erschrak und schaute direkt in die vorwurfsvollen Augen von Frau Weigand. Wieder einmal waren die Blicke aller Mitschüler auf mich gerichtet. Und wie immer wurde ich genau im falschen Moment rot.


    „S‘ils répondent!“ Die Lehrerin wurde ungeduldig. Leider hatte ich nicht den geringsten Schimmer, auf was ich antworten sollte. Französisch gehörte nicht gerade zu meinen Lieblingsfächern. Aber vielleicht wäre es mir zumindest gelungen, etwas zu erwidern, wenn ich die erste Frage verstanden hätte.


    „J‘attends.“ Frau Weigand ließ nicht locker. Wenn ich ihr jetzt nicht antwortete, bekam ich eine Sechs. Dabei konnte ich mir eine weitere schlechte Note gerade jetzt nicht leisten. Ich begann zu schwitzen. In diesem Moment hörte ich, wie mir jemand die Antwort von der Bank hinter mir zuflüsterte. Ohne lange zu überlegen, wiederholte ich die Worte.


    „Je suis tombé amoureux.“


    Ich konnte nur hoffen, dass sich die Lehrerin damit zufriedengab. Immerhin hatte ich auf Französisch geantwortet, wenn ich auch nicht sicher war, was ich da gerade von mir gegeben hatte. Gespannt wartete ich auf eine Reaktion der Lehrerin.


    In deren Gesicht wandelte sich gerade Ungeduld in Ärger. Angespannt beobachtete ich, wie sich ihre kleinen dunklen Augen zu Schlitzen verengten. Eine Reaktion, mit der ich am wenigsten gerechnet hatte. Hier stimmte etwas nicht, schoss es mir in den Kopf. Doch bevor ich dazu kam, mir meine Worte zurück ins Gedächtnis zu rufen, brach lautes Gelächter aus.


    „Interessant, Mademoiselle, Sie sind also verliebt“, sagte die Lehrerin spöttisch. „Nun, dann macht Ihnen ja eine Sechs in diesem Unterrichtsfach nicht viel aus, nicht wahr?“


    Ohne ein weiteres Wort ging sie zurück vor die Klasse, die sich überhaupt nicht mehr beruhigen konnte. Vor allem Clara quietschte laut vor Vergnügen.


    „Sie ist in den Tierarztsohn verschossen“, rief sie laut in die Klasse.


    „Glaubt unser Bauernmodel wirklich, der würde sich in so eine verlieben?“


    Die Antwort kam von Pia, der engsten Freundin Claras.


    „Mal abwarten, was er sagt, wenn er den Kuhstall an ihr riecht.“


    „Ruhe!“, schrie Frau Weigand, die bemerkte, wie ihr die Schüler entglitten. Doch ich bekam es kaum noch mit. Längst liefen mir die Tränen über die Wangen. Ohne aufzusehen, stopfte ich meine Hefte in die Tasche und rannte aus dem Klassenzimmer. Die Lehrerin rief irgendetwas hinter mir her, dieses Mal sogar in meiner Muttersprache. Ich verstand trotzdem kein Wort. Ich wollte nur noch raus aus dieser Schule und sie nie wieder betreten.


    


    


    ***


    


    


    „Leni, wach auf! Es ist bereits acht Uhr. Du hast verschlafen“, rief mein Vater am nächsten Morgen vom Fuß der Treppe. Er kam gerade aus dem Stall und hatte wahrscheinlich meine Schultasche im Flur stehen sehen.


    „Ich bin krank“, antwortete ich und zog mir die Decke über den Kopf. Ich konnte nur hoffen, er akzeptierte meine Antwort und kam nicht auf die Idee, mich zum Arzt zu schicken. Und tatsächlich schien mein Vater nicht weiter nachzuhaken. Ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten.


    Erst dann stand ich auf und ging ins Bad. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass mein Heulen am Abend deutliche Spuren hinterlassen hatte. Die Augen sahen rot und geschwollen aus. Mir war es gleichgültig. Dann glaubte mein Vater wenigstens, dass es mir nicht gut ging.


    Nachdem ich geduscht und mir ein Frühstück gemacht hatte, ging ich zurück in mein Zimmer und dachte darüber nach, wie mein Leben nun weitergehen sollte.


    Die Vorstellung, zurück in die Schule zu müssen, in der ich nach diesem Vorfall endgültig das Opfer für Spott sein würde, machte mir Angst. Also blieben nur meine Mutter und München.


    Leider verspürte ich bei dieser Alternative nicht die geringste Erleichterung. Gerade jetzt, wo es mit meinem Vater besser lief und er endlich zu trinken aufhörte, konnte ich ihn doch nicht alleine lassen. Und auf den neuen Freund meiner Mutter hatte ich auch keine Lust.


    Es war zum Verzweifeln. Warum konnte es bei mir nicht auch einfach nur gut laufen?


    Ich schaltete den Computer an, den Sam mir großzügigerweise überlassen hatte.


    „Damit du nicht ganz den Kontakt zur Welt verlierst“, hatte meine Schwester lachend gesagt. Nun musste ich zugeben, dass sie gar nicht so falsch damit lag. Offensichtlich wollte ja sonst keiner etwas mit mir zu tun haben.


    Ich erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte, als ich meinen Facebook-Account öffnete. Entweder war ich über Nacht berühmt geworden oder man verwechselte meinen Namen mit irgendeiner prominenten Person. Allerdings fiel mir spontan niemand ein, mit dem ich Ähnlichkeit besaß, außer mit Sam natürlich. Aber wie ließen sich dann die fünfzig neuen Nachrichten und zahlreichen Kommentare auf meinem Profil erklären?


    Misstrauisch scrollte ich nach unten und riss die Augen auf. Dann schloss ich sie schnell und betete, dass ich mich geirrt hatte. Als ich die Augen erneut öffnete, war das Foto immer noch da und ich konnte praktisch zusehen, wie ein Kommentar nach dem anderen folgte.


    Es handelte sich eindeutig um ein Foto von mir. Ich erinnerte mich sogar daran, wann es aufgenommen wurde. Es war an dem Tag des Schulausflugs zum See gewesen. Deshalb trug ich auch nur ein Top und kurze Shorts. Es war ein unerträglich heißer Tag gewesen. Nur deshalb hatte ich auf meine Jeans verzichtet.


    Aber wie kam es ins Netz? Ich selber besaß diesen Schnappschuss ja nicht einmal. Mit meinem altmodischen Handy konnte ich gar nicht fotografieren. Deshalb hatte das Fiona übernommen.


    Fiona! Nein, das konnte nicht sein. Meine beste Freundin tat so etwas nicht, auch nicht zum Spaß. Immerhin wusste sie, wie sehr ich unter dem Mobbing in der Schule litt. Und dieses Foto würde es sicher nicht besser machen.


    Allerdings hatte Fiona heute noch nicht einmal bei mir angerufen, um sich zu erkundigen, wie es mir ging. Und selbst in der Schule war sie ungewöhnlich zurückhaltend gewesen. Natürlich hatte sie sich nicht an Claras Angriff auf mich beteiligt. Zur Seite gestanden hatte sie mir aber auch nicht. Konnte es sein, dass meine Freundin plötzlich die Seiten wechselte? Schämte sie sich jetzt etwa auch noch für mich?


    Mein Blick wanderte zurück zu dem Bild. Bei dem Rest des Fotos handelte es sich um eine Fotomontage. Ich hatte in diesem Outfit weder auf einer Kuhweide gestanden noch Gummistiefel dazu getragen. Und die auf dem Foto waren pink, knallig pink und gestreift. Es sah furchtbar aus. Noch schlimmer war allerdings der Post zu dem Bild.


    Bauernmodel sucht Bauer, stand fettgedruckt darüber.


    Mir schossen die Tränen in die Augen. Noch nie hatte ich mich so erniedrigt, gedemütigt und verspottet gefühlt. Natürlich konnte es nur Clara gewesen sein, die wahrscheinlich glaubte, sich einen Spaß daraus machen zu müssen, mich als Bauerntrampel darzustellen. Dabei war es längst kein Scherz mehr. Ich brauchte nur die Kommentare unter dem Bild zu lesen. Das Ganze entwickelte sich zu einem regelrechten Shitstorm.


    Einige der User verspotten mich öffentlich, andere machten sich über die Stiefel lustig. Doch es gab auch ganz eindeutige Angebote. Es war einfach nur widerlich.


    In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich konnte mich kaum rühren vor Schreck. Kamen nun etwa die ersten obszönen Anrufe? Meine Nummer stand doch hoffentlich nicht auch in dem Eintrag? Panisch suchte ich den Text ab und stieß erleichtert die angehaltene Luft aus, als ich nichts dergleichen fand, während das Telefon weiter läutete.


    Für wenige Sekunden hegte ich die Hoffnung, der Anrufer würde aufgeben, wenn ich nur lange genug wartete und ihn ignorierte. Doch das Telefon klingelte erbarmungslos weiter. Schließlich gab ich auf, griff nach dem Hörer und drückte ihn gegen mein Ohr.


    „Ja?“


    Ich atmete auf, als ich erkannte, dass es Sam war, die anrief. Zum ersten Mal seit langer Zeit freute ich mich darüber. Vielleicht konnte meine Schwester mir dabei helfen, mit dieser Situation umzugehen. Sam kannte eine Menge Leute. Es musste doch einer dabei sein, der genug Ahnung davon hatte und mir sagen konnte, wie man diesen Eintrag aus meinem Profil löschte.


    „Bist du verrückt geworden?“, schrie Sam, kaum, dass ich den Hörer abgenommen hatte.


    Das war nun wirklich nicht die Art Beistand, die ich mir erhofft hatte.


    „Wie kannst du nur so blöd sein und auf diese Art einen Freund suchen?“


    Mir fehlten die Worte. Glaubte Sam tatsächlich, ich würde selber so einen Mist ins Internet stellen? Hatte sie nicht die verletzenden Kommentare darunter gelesen? Und nun machte sie mich auch noch fertig.


    „Leni hör zu!“ Sam schien sich ein wenig zu beruhigen. „Du musst dafür sorgen, dass dieses Foto verschwindet. Weißt du eigentlich, was bei mir los ist? Ständig rufen Leute an und fragen mich, ob du meine Schwester bist. Was ja nicht allzu schwer herauszufinden ist bei dem gleichen Nachnamen. Warum musstest du dich auch als Model bezeichnen? Und dann noch diese pinken Stiefel. Was hast du dir nur dabei gedacht?“


    „Ich war das nicht.“ Meine Stimme versagte. Ich konnte nicht fassen, dass selbst meine Schwester sich gegen mich stellte. Warum fragte sie nicht erst einmal nach, wie es zu diesem Eintrag gekommen war.


    „Wie, du warst das nicht? Warum ist dann dieses Foto im Netz?“


    „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich steckt Clara dahinter. Sie und die anderen Mädchen hacken die ganze Zeit auf mir herum.“


    „Willst du damit sagen, du wirst gemobbt?“


    „Nenn es, wie du willst. Aber bitte Sam, hilf mir, dieses Foto verschwinden zu lassen.“


    „Okay, gib mir deine Zugangsdaten. Ich habe einen Bekannten, der sich mit so etwas auskennt. Allerdings löst das längst nicht dein Problem, Leni. Was ist, wenn Clara ein neues Foto ins Internet stellt?“


    Mist, dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen. Aber Sam hatte recht. Clara schien ihren Spaß daran zu haben, mich fertig zu machen. Es konnte praktisch jede Sekunde ein neues Bild von mir auftauchen.


    „Rede mit ihr! Sag ihr, dass du rechtliche Schritte einleiten wirst, wenn sie nicht damit aufhört. Und ich auch, dieser ganze Mist schadet nämlich meinem Ruf. Es gibt sogar einige Reporter, die glauben, ich sei das auf dem Foto. Sie faseln etwas von einem PR-Gag. Dabei würde ich mich niemals in pinken Gummistiefeln zeigen.“


    „Glaubst du etwa ich? Ich habe …“


    „Schon gut“, unterbrach mich Sam. „Bring das einfach in Ordnung, Leni! Und bitte mach schnell. Ich habe keine Lust mit Kuhstall und Schweinemist in Verbindung gebracht zu werden.“


    Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte Sam aufgelegt. Ungläubig hielt ich das Handy in der Hand. Sie hatte nicht einmal gefragt, wie es mir damit ging. Meiner Schwester war wieder einmal nur die eigene Karriere wichtig.


    Obwohl ich gerade erst aufgestanden war, fühlte ich mich erschöpft. Niedergeschlagen schaltete ich den Computer aus und legte mich aufs Bett. Ich wollte nur noch schlafen und am besten gar nicht mehr aufwachen.


    


    


    ***


    


    


    Es klopfte. Warum ließ man mich nicht in Ruhe? Ziemlich genervt kroch ich aus dem Bett und öffnete. Vor meiner Tür standen fremde Männer und grinsten mich an. Einer von ihnen trug pinke Gummistiefel, was total lächerlich aussah.


    „Ich bin der Bauer, den du suchst“, sagte er und schaute gierig auf meine Brüste. Mir wurde richtig übel unter diesem Blick.


    „Verschwinde!“, rief ein anderer und drängte sich vor. Entsetzt stellte ich fest, dass er mindestens zehn Jahre älter war als ich und einen beträchtlichen Bierbauch aufzuweisen hatte. Doch sein Interesse an mir war eindeutig.


    Angewidert wollte ich ihm gerade sagen, dass ich keinen Mann und schon gar keinen Bauern suchte. Doch in diesem Moment tauchte hinter ihm ein anderes Gesicht auf. Höhnisch beobachtete Clara die Szene.


    „Bauernmodel, Bauernmodel“, schrie sie plötzlich und lachte Tränen. Ich schlug die Tür zu und presste meine Hände auf die Ohren. Ich stand kurz vor einem Zusammenbruch. Bevor ich aber fiel, klopfte es erneut, dieses Mal noch lauter.


    „Verschwindet!“, schrie ich verzweifelt, vielmehr versuchte ich zu schreien. Mein Mund brachte seltsamerweise keinen Ton heraus.


    „Leni, mach auf! Ich weiß, dass du da bist.“


    Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich öffnete die Augen. Die fremden Männer waren fort. Ich stöhnte, als ich erkannte, dass ich geträumt hatte. Mit dem Zipfel meiner Bettdecke wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.


    „Leni!“


    Vor der Tür stand Robin. Aber was wollte er hier? Und woher wusste er, dass ich zu Hause und nicht in der Schule war?


    „Komm schon, mach auf!“


    Es nützte nichts, ich musste öffnen. Robin hörte sich nicht so an, als hätte er vor zu gehen. Also stand ich auf. Dabei fiel mein Blick in den Spiegel. Ich sah furchtbar aus. Doch selbst das war mir in diesem Augenblick gleichgültig. Die ganze Welt glaubte inzwischen, dass ich in pink gestreiften Gummistiefeln einen Mann suchte. Was waren schon ein paar verheulte Augen und verwirrte Haare dagegen?


    Kurzerhand drehte ich den Schlüssel um, machte mir jedoch nicht die Mühe zu öffnen. Stattdessen ging ich zurück zum Bett und ließ mich darauf fallen. Ich würde mir anhören, was Robin zu sagen hatte, was hoffentlich schnell ging. Danach konnte ich mich wieder meinem Selbstmitleid hingeben.

  


  
    „Mach den Computer an!“


    Ohne eine weitere Erklärung setzte er sich an den Schreibtisch. Trotz meines Zustandes bemerkte ich, wie gut er auch heute aussah. Zu verwaschenen dunklen Jeans trug er ein einfaches blaues Shirt, welches seinen muskulösen Oberkörper umso mehr betonte. Einen Oberkörper, den ich niemals berühren würde, ging es mir durch den Kopf. Ich konnte schon froh sein, wenn er sich überhaupt noch mit mir abgab. Wahrscheinlich glaubte er wie alle anderen auch, dass ich selber das Foto in Umlauf gebracht hatte.


    „Mach schon, Leni!“ Er schaute mich an, fragte aber nicht, warum meine Augen so verquollen aussahen.


    „Du weißt es also“, stellte ich fest. Natürlich tat er das. Das schien ihn jedoch nicht davon abhalten zu können, mir das peinliche Bild erneut unter die Nase zu reiben.


    „Ich werde dir helfen“, klärte er mich auf, als wäre es das Normalste der Welt. „Wir drehen den Spieß einfach um.“


    „Und wie willst du das anstellen?“ Ich blieb skeptisch, wenn mein Herz auch schneller zu schlagen begann. Erst jetzt realisierte ich, dass Robin in meinem Zimmer war, auf meinem Stuhl saß und gerade meinen Account öffnete. Uns trennten höchstens zwei Meter, was nicht gerade viel war, wenn man befürchtete, der andere könne den eigenen lauten Herzschlag hören.


    „Du kannst diesen Post nicht rückgängig machen, also musst du ihn nutzen.“


    Ich verstand kein Wort, entschied mich aber dazu, ihm zu vertrauen. Er würde hoffentlich wissen, was er tat. Allerdings musste ich das ja nicht vom Bett aus tun. Also stand ich auf und trat hinter ihn. Nun trennten uns nur noch zehn Zentimeter. Ich konnte sogar die kleinen blonden Haare an seinen Unterarmen erkennen.


    „Lass uns anfangen!“ Robin drehte sich unerwartet zu mir um, so dass ich mich ertappt fühlte. Warum starrte ich ihn auch so an? Er musste ja tatsächlich annehmen, dass ich auf Männerfang aus war.


    „Du hast einhundertzwanzig Kommentare, alle Achtung. Du bist berühmt, Leni.“


    Robin scrollte unter das Bild, wo die ganzen Idioten ihre Meinung hinterlassen hatten.


    „Wenn du wüsstest, was da alles steht, würdest du anders darüber denken.“


    „Es sind nicht nur blöde Sprüche. Hier lies selber! Da schreibt jemand, wie hübsch du bist. Und das will etwas heißen bei den Stiefeln.“ Er lachte.


    Ich hingegen spürte sofort dieses unangenehme Gefühl im Magen, als würde jemand meine Gedärme zusammendrücken. Machte sich Robin etwa lustig über mich? Dann durfte er gleich wieder gehen. Ich konnte diese Art von Humor nämlich ganz und gar nicht teilen.


    „So, und nun verändern wir hier mal ein wenig. Was diese Clara kann, können wir schon lange. Wollen wir doch mal sehen, wie ihr das gefällt.“


    „Du weißt, dass es Clara war?“


    „Wer sollte es sonst gewesen sein? Du hast mir doch erzählt, wie sie dich in der Schule mobbt. Außerdem dachte ich mir, dass es sich bestimmt um keinen Zufall handelt, dass sie gerade jetzt fast täglich mit ihrer Katze bei uns auftaucht, die übrigens völlig gesund ist.“


    Mir blieb fast der Mund offen stehen. Das war es also. Clara hatte ein Auge auf Robin geworfen und witterte in mir eine Konkurrentin. Deshalb versuchte diese Schnepfe, mich mit allen Mitteln lächerlich zu machen. Zum Glück hatte Robin die Lage durchschaut. Ich begann zu strahlen. Dieser Junge war nicht nur äußerst attraktiv, er schien auch überdurchschnittlich intelligent zu sein.


    „Fertig!“ Robin lehnte sich zufrieden zurück. „Was hältst du davon?“


    Erst jetzt bemerkte ich, wie sich der Eintrag verändert hatte. Die Überschrift war weitgehend gleichgeblieben, die Kommentare aber verschwunden. Außerdem hatte er einen weiteren Text hinzugefügt. Etwas skeptisch begann ich zu lesen.


    


    Model sucht schönsten Bauern!


    


    Ich warf Robin einen fragenden Blick zu. War das etwa alles? Was sollte das seiner Meinung nach bringen? Aus dem Bauernmodel war ein Model geworden, welches immer noch in hässlichen pinken Gummistiefeln steckte.


    „Lies weiter!“ Robin schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein. „Ich habe einen ähnlichen Aufruf in München gesehen. Dort suchten sie den passenden Bayer. So groß ist der Unterschied nicht. Du wirst schon sehen, wie schnell sich das Blatt wendet. Immerhin siehst du, von den Stiefeln mal abgesehen, richtig hübsch aus auf dem Foto. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich schon bald kaum noch vor Angeboten retten kannst.“


    Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Hatte er tatsächlich gesagt, dass er mich attraktiv fand? Und dass, obwohl ich im Moment aussah, als hätte ich drei Nächte durchgefeiert? Es fiel mir schwer, das zu glauben. Dennoch kribbelte es in meinem Bauch.


    Ich musste mich zusammenreißen. Schnell! Bevor ich ihm noch um den Hals fiel. Wahrscheinlich versuchte er nur, mich aufzumuntern. Außerdem wartete er auf eine Antwort. Ich las weiter.


    „Die Idee ist gar nicht schlecht“, stimmte ich ihm zu, nachdem ich fertig war. Nun hörte sich das Ganze irgendwie nach einem Riesenspaß an. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sich jemand über mich lustig machte. Im Gegenteil, Robin hatte es hinbekommen, dass ich nun sogar ziemlich originell rüberkam. Das bewiesen auch die ersten Kommentare, die schlagartig auftauchten.


    Es gab gleich mehrere Interessenten, die sich mit mir ablichten lassen wollten. Und alle sahen unerwartet gut aus. Kein Wunder, Robin wies ja ausdrücklich darauf hin, dass Modelltypen gesucht wurden.


    „Die Idee ist genial“, lachte er.


    „Stimmt, du bist mein Retter.“ Ich verstummte. Unsere Gesichter trennen nur noch wenige Zentimeter. Seltsamerweise hörte auch Robin zu lachen auf. Unsere Blicke trafen sich.


    „Ich rette sehr gerne die Welt.“


    Seine Stimme klang plötzlich kratzig. Mir wurde ganz heiß. Meinte er das, was seine Augen sagten, wirklich ernst? Oder bildete ich mir das Ganze nur ein? Wollte er wirklich, dass ich ihn küsse?


    Ich kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken. Ohne meine Antwort abzuwarten, beugte sich Robin zu mir und küsste mich. Er küsste mich!


    Mich, das Bauernmodel in pinken Gummistiefeln. Es war unglaublich.


    


    


    ***


    


    


    „Du gehst zur Schule? Ich dachte, du bist krank“, wunderte sich mein Vater, als er am nächsten Morgen zum Frühstück aus dem Stall kam. Ich hatte den Tisch bereits gedeckt und schenkte ihm Kaffee ein.


    „Nicht mehr“, antwortete ich so gelassen wie möglich.


    „Hat deine Genesung vielleicht etwas mit dem jungen Tierarzt zu tun? Er war ja gestern ziemlich lange zu Besuch. Wusste gar nicht, dass sich Veterinäre auch mit Mädchenkrankheiten auskennen.“


    Ich verschluckte mich und musste husten. Ahnte mein Vater etwa, dass ich das Kranksein nur vorgetäuscht hatte? Und wie meinte er das mit Robin? Sah er mir an, dass ich verliebt war?


    Nein, das war unmöglich. Mein Vater gehörte nicht gerade zu den feinfühligen Menschen. Er bemerkte vielleicht, wenn es einer seiner Kühe nicht gut ging. Bei seiner Familie aber war ihm das nie gelungen.


    „Ist aber so. Ich bin jedenfalls wieder gesund.“


    „Sieht man. Der Junge versteht sein Handwerk. Bei der nächsten Kalbung kann sein Vater ruhig zu Hause bleiben.“


    „Ich muss los.“ Bevor er ins Detail gehen konnte, sprang ich auf. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war mit ihm über Robin und Kalbungen zu reden. Dennoch freute ich mich, dass er ihm gegenüber so offen reagierte. Es sah fast so aus, als mochte er ihn, was wiederum mir gefiel, da Robin sich in nächster Zeit sicher häufiger auf dem Hof sehen ließ.


    „Bis später“, rief mein Vater mir nach. „Und Leni?“


    „Ja?“ Ich steckte noch einmal den Kopf in die Tür.


    „Lass dich nicht ärgern, verstanden! Du bist ein tolles Mädchen.“


    Was war denn auf einmal los, fragte ich mich, während ich zur Schule lief. War ich über Nacht von einer guten Fee geküsst worden oder warum sahen plötzlich alle etwas Besonderes in mir? Erst Robin, dann die vielen Freundschaftsanfragen auf Facebook und nun auch noch mein Vater. Ich konnte mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass er mir gegenüber jemals solche oder ähnliche Worte benutzt hatte.


    Nicht einmal, wenn ich ohne Hilfe den ganzen Stall ausmistete, war bisher ein Lob über seine Lippen gekommen. Und nun schien er nicht nur erkannt zu haben, wie mies es mir in der letzten Zeit gegangen war, sondern baute auch noch mein Selbstbewusstsein auf.


    Aber auch er hatte sich verändert, ging es mir durch den Kopf. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er seit dem Besuch beim Tierarzt nicht einen einzigen Tropfen getrunken hatte. Und auch die Arbeit übernahm er nun fast alleine, so dass ich mich um den Haushalt und die Schule kümmern konnte. Vielleicht wurde ja doch noch alles gut, dachte ich glücklich.


    Dann lief ich schneller. Ich konnte es kaum erwarten, in die Schule zu kommen. Was vor allem daran lag, dass ich gespannt darauf war, wie Clara auf Robins Aktion im Internet reagieren würde. Ihre Absicht, mich zum Gespött der Leute zu machen, war schließlich nur kurzfristig von Erfolg gekrönt gewesen. Das Blatt hatte sich nämlich tatsächlich gewandelt. Ich war extra eine Stunde früher aufgestanden, um mich zu vergewissern, dass die öffentliche Meinung nicht wieder umgeschlagen war.


    Meine Müdigkeit war beim Anblick der unzähligen Bewerbungen und Kommentare schlagartig verschwunden. Es gab vielleicht noch den einen oder anderen Unbelehrbaren, der versuchte sich auf meine Kosten lustig zu machen. Doch selbst die verstummten recht schnell, nachdem sie bemerkten, wie gut ich inzwischen bei der Mehrheit ankam.


    Das Schönste aber war, dass Robin und ich beschlossen hatten, die Aktion auch wirklich durchzuziehen. Wir wollten mit einigen Jungen Fotos schießen und sie mit deren Einverständnis ins Netz stellen. Dann konnte jeder darüber abstimmen, wer Bauer des Monats wurde. Ich lächelte, wenn ich daran dachte. Es würde ein riesiger Spaß werden, den ich gemeinsam mit Robin erlebte.


    „Hallo Leni.“


    Fiona stand an der Kreuzung und wartete auf mich. Es überraschte mich, denn meine einstmals beste Freundin hatte sich auch am Abend nicht bei mir gemeldet. Dabei konnte ihr ja schlecht entgangen sein, was im Netz los war. Außerdem gab es für mich keinen Zweifel mehr, dass das Foto nur von ihr kommen konnte. Warum dann ausgerechnet sie auf mich wartete, war mir ein Rätsel.


    „Wartest du etwa auf mich?“, fragte ich und ging weiter.


    „Auf wen denn sonst?“ Fiona nahm ihre Tasche und lief mir nach. „Warum rennst du denn so?“


    „Ich renne nicht. Auch nicht, wenn ich pinke Gummistiefel tragen würde. Außerdem dachte ich, du schläfst bei Chris?“


    Ich konnte mir diese Spitze nicht verkneifen und freute mich, als ich bemerkte, wie Fiona verlegen wurde.


    „Mit mir und Chris läuft es momentan nicht so gut. Ich habe das Gefühl, er möchte die Beziehung beenden. Na ja, vielleicht ist es auch besser so. Wir passen nicht wirklich zusammen.“


    Ich horchte auf. Das war also der Grund, dass Fiona sich wieder an mich erinnerte. Ihre Beziehung war gescheitert. Wahrscheinlich erwartete sie nun sogar, dass ich sie tröstete. Aber da konnte sie lange warten. So einfach würde ich es ihr nicht machen. Sie hatte es schließlich auch nicht interessiert, wie ich mich gestern gefühlt hatte.


    Schweigend liefen wir nebeneinander her. Fiona stand das schlechte Gewissen förmlich ins Gesicht geschrieben. Kurz vor der Schule blieb sie ruckartig stehen.


    „Es tut mir leid, Leni. Ich habe mich echt mies verhalten. Aber ich wusste doch nicht, was Clara vorhat. Sie wollte ein Foto, mehr nicht. Hätte ich geahnt…“


    „Komm schon, Fiona. Nun tu nicht so, als hättest du dir nicht denken können, dass Clara eine ihrer Intrigen plant. Oder hast du geglaubt, sie möchte das Bild auf ihren Schreibtisch stellen?“


    „Nein. Ich bin so blöd, Leni. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist. Dabei hättest du eine Freundin gebraucht und ich habe dich im Stich gelassen. Aber das kommt nie wieder vor, versprochen.“


    Erstaunt nahm ich zur Kenntnis, dass es ausnahmsweise einmal nicht ich war, die litt. Fiona fühlte sich sichtlich unwohl, sie hatte sich sogar entschuldigt. Zu Recht, dachte ich. Die Freundin durfte ruhig ein wenig zappeln. Doch innerlich spürte ich, dass mein Ärger auf Fiona längst verflogen war. Möglicherweise trug auch der Umstand, dass ich die ganze Zeit über Robins Gesicht vor Augen hatte, dazu bei. Wie sollte ich da noch jemand böse sein? Ich beschloss, meine Freundin zu erlösen.


    „Entschuldigung angenommen.“


    Fiona atmete hörbar auf.


    „Aber ich hoffe, beim nächsten Mal denkst du erst nach, bevor du auf Clara hereinfällst.“


    „Versprochen.“ Fiona strahlte mich an, bevor sie mich spontan umarmte. Ich musste fast ein wenig lachen, als ich erkannte, wie erleichtert die Freundin nun war. Gemeinsam liefen wir weiter zur Schule.


    „Sag mal, was hat es eigentlich mit diesem Fotoshooting auf sich?“, fragte Fiona, als wir am Schulhof ankamen. Sie versuchte, beiläufig zu klingen. Ich grinste heimlich. Wahrscheinlich vergaß sie, dass ich sie lange genug kannte. Ihr Interesse war eindeutig.


    Natürlich, dachte ich. Es war klar, dass Fiona damit anfangen würde. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass diese Frage schon die ganze Zeit über auf den Lippen meiner Freundin gebrannt hatte. Ich konnte nur hoffen, Fiona meinte ihre Entschuldigung ehrlich und diese Aktion war nicht der Grund, dass sie sich wieder auf unsere Freundschaft besann.


    „Da sind ja ein paar richtig heiße Typen dabei. Triffst du die etwa alle?“


    „Ein paar davon bestimmt.“ Ich zuckte mit den Schultern. Im Gegensatz zu ihr hatte ich mir die potentiellen Models nicht einmal näher angesehen.


    „Könnte ich vielleicht auch dabei sein?“, fragte sie kleinlaut. Offenbar stand ihre Beziehung gar nicht mehr auf der Kippe, sondern war bereits Vergangenheit.


    „Warum nicht? Ich werde Robin fragen. Er macht die Fotos.“


    „Robin? Der Sohn vom Tierarzt? Was hat der denn damit zu tun?“


    „Eine ganze Menge“, klärte ich sie auf. „Er war es, der aus dieser peinlichen Geschichte dieses Shooting herausholte. Ohne ihn würden sich jetzt immer noch alle über mich kaputtlachen. Vor allem diese blöde Kuh Clara.“


    „Nicht schlecht“, sagte Fiona anerkennend. „Damit hat Clara sicher nicht gerechnet. Ich habe sie gestern getroffen. Sie ist stinksauer, dass du nun im Mittelpunkt stehst. So, wie es aussieht, bereut sie es längst, überhaupt dieses Foto gepostet zu haben. Aber wer hätte auch ahnen können, dass so etwas dabei entsteht? Du kannst Robin echt dankbar sein. Wenn ich mir vorstelle, es wäre mein Foto gewesen…diese schrecklichen Stiefel…“


    Wir lachten. Dabei hatte ich vierundzwanzig Stunden vorher noch geheult. Oh ja, ich war Robin dankbar, mehr als das.


    „Du bist in ihn verknallt, oder?“, kam Fiona genau darauf zu sprechen. Ich nickte. Warum sollte ich es jetzt noch verbergen? Robin schien es doch genauso zu gehen. Er hatte mich geküsst. Und wie er das getan hatte. Hätte ich nicht sowieso gesessen, wären mir wahrscheinlich die Beine weggeknickt.


    Das Leben eines sechzehnjährigen Mädchens konnte eben richtig aufregend sein, dachte ich und seufzte.


    


    


    ***


    


    


    „Wenn du wirklich glaubst, dass du mit dieser Aktion etwas erreichst, dann irrst du dich gewaltig“, empfing Clara mich schon vor dem Klassenraum. Sie hatte ganz offensichtlich auf mich gewartet. Seltsamerweise blieb die gewohnte Angst, von ihr fertig gemacht zu werden, dieses Mal aus. Also tat ich einfach so, als höre ich das Mädchen überhaupt nicht und ging an ihr vorbei. Es war vernünftiger, ihre Zickereien zu ignorieren. Immerhin hatte ich erreicht, dass Clara sich ärgerte. Das genügte mir.


    Doch die ließ sich nicht so einfach abschütteln und folgte mir in den Raum. Sofort verstummten sämtliche Gespräche. Alle Blicke richteten sich gespannt auf mich, als hätten sie nur darauf gewartet, dass ich den Raum betrat. Aber auch jetzt machte es mir nicht das Geringste aus, dabei wäre ich noch vor drei Tagen heulend weggerannt.


    Stattdessen stellte ich mich der Situation. Natürlich war mir bewusst, dass jeder der Mitschüler das Foto und die widerlichen Kommentare gesehen hatte. Aber sie konnten mir nichts mehr anhaben, auch wenn sie wieder über mich lachten. Ich wusste jetzt, dass ich kein Bauerntrampel war. Sonst hätte sich Robin ja wohl kaum in mich verliebt.


    Seelenruhig ging ich zu meiner Bank und setzte mich. Dann kramte ich die Bücher heraus und legte sie vor mich auf den Tisch. In drei Minuten begann der Unterricht. Clara blieb also nicht mehr viel Zeit, ihr Gift zu versprühen.


    Leider kam der wohl gerade derselbe Gedanke. Demonstrativ stellte sie sich vor die Klasse und bat um Ruhe.


    „Möchte vielleicht einer von euch der Bauer unseres Models werden?“


    Niemand antwortete. Nur Clara und zwei ihrer Freundinnen lachten.


    „Was ist? Dem Gewinner winkt doch ein Preis?“, verkündete Clara, woraufhin mich fragende Blicke trafen. Von einem Preis war keine Rede gewesen. Doch Clara schien sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein und bekam endlich die ungeteilte Aufmerksamkeit der Klasse.


    Ich stöhnte innerlich. Was hatte sie nun schon wieder vor? Genügte es nicht, dass sie mich öffentlich blamiert hatte? Wie weit wollte sie es noch treiben? Ich warf einen Blick zu Fiona, die nur mit den Schultern zuckte. Meine Freundin war ebenso ahnungslos wie ich.


    „Ta ta, hier ist er, der Gewinnerpreis!“


    Theatralisch nahm Clara eine Tasche von Pia entgegen und steckte ihre Hand hinein. Zum Vorschein kam ein Paar hässlicher pinker Gummistiefel. Die Klasse begann zu grölen.


    Langsam stand ich auf und ging nach vorn. Ohne zu zögern nahm ich Clara die Stiefel aus der Hand und sah sie mir genauer an. Dann war ich mir sicher, es gab keinen Zweifel.


    „Das sind die Stiefel von dem Foto“, stellte ich Clara zur Rede. „Also warst du es wirklich.“


    Ich war ehrlich gesagt entsetzt darüber, wie locker sie damit umging. Clara versuchte erst gar nicht es abzustreiten. Im Gegenteil, sie grinste mir auch noch frech ins Gesicht.


    „Na und? War doch lustig, oder nicht? Endlich hat dich mal jemand beachtet.“


    „Im Gegensatz zu dir fühle ich mich unbeachtet ganz wohl.“


    Ich wusste nicht, woher ich plötzlich den Mut nahm, mich mit dem beliebtesten Mädchen der Klasse auf einen Streit einzulassen. Doch ich spürte, wie ich langsam wütend wurde. Clara war nicht nur dreist, sondern auch dumm.


    „Ich wollte dir nur helfen.“ Jetzt sah sie mich auch noch mit diesem aufgesetzt mitleidigen Blick an. Ich konnte es nicht fassen.


    „Ja, sicher wolltest du das. Weißt du eigentlich, dass es verboten ist, Lügen über andere im Netzt zu verbreiten? Ich könnte rechtliche Schritte gegen dich einleiten.“


    „Was heißt denn verboten? Ich wollte dir einen Gefallen tun, mehr nicht. Ich dachte, du suchst einen Kerl“, tat sie unschuldig. „Sagtest du das nicht in der letzten Französischstunde?“


    Das saß. Ich wurde natürlich wieder einmal rot, als ich mich daran erinnerte, was ich da von mir gegeben hatte. Beschämt drehte ich mich um und ging zurück zu meiner Bank. Von meinem neuerwachten Selbstbewusstsein war nur noch ein kläglicher Rest übriggeblieben. Zum Glück betrat in diesem Moment die Lehrerin den Klassenraum und beendete Claras Theater, in dem sie das Mädchen zu ihrer Bank schickte.


    Es war wieder passiert, dachte ich, während Frau Kohl Koordinaten an die Tafel schrieb. Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, mich nicht länger einschüchtern zu lassen. Und dann genügten schon ein paar lächerliche Gummistiefel, um mich aus der Bahn zu werfen.


    Was würde Robin wohl dazu sagen? Als er am Abend gegangen war, hatte er mich extra noch einmal ermutigt, das Mobbing nicht länger hinzunehmen. Ich hatte es ihm versprochen. Es schien so einfach zu sein, wenn er in meiner Nähe war. Robin gab mir das Gefühl, ein ganz normales Mädchen zu sein. Mehr noch, wenn er mich anschaute, fühlte ich mich wirklich irgendwie besonders.


    Das Problem war nur, dass er gerade nicht bei mir war und ich wie ein Häufchen Unglück in der Bank saß und nicht nur an mir, sondern auch an Robins Gefühlen zu zweifeln begann.


    Was, wenn Clara recht behielt und ich mit diesem Aufruf gar nichts erreichte? Die Wahrscheinlichkeit, dass in drei Tagen kein Mensch mehr davon sprach und ich wieder als Bauernmodel herhalten musste, war ziemlich groß.


    Plötzlich bekam ich das Gefühl, gleich losheulen zu müssen. Für ein paar Stunden hatte ich mich großartig gefühlt. Nein, das war untertrieben. Ich hatte tatsächlich an den rosaroten Himmel geglaubt und die fluffigen Wolken, auf die ich nur aufspringen musste. Doch nun hatte Clara es geschafft, dass ich innerhalb weniger Minuten von meiner Wolke herunter plumpste und hart auf dem Boden landete.


    


    


    ***


    


    


    „Ignorier sie doch einfach!“, forderte Robin mich auf, als ich ihm nach der Schule davon erzählte. Schlagartig ging es mir besser. Vor allem, als er sich zu mir beugte und einen Kuss gab. Zugegeben, es war nur ein flüchtiger Kuss, nicht wie der in meinem Zimmer. Aber er zeigte mir, dass zwischen uns alles in Ordnung war und meine Zweifel unbegründet.


    „Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte ich ihm zu. „Aber so einfach, wie du dir das vorstellst, ist es nicht. Ich kann Clara praktisch nicht aus dem Weg gehen. Bin gespannt, was ihr als Nächstes einfällt.“


    „Wenn sie merkt, dass du nicht darauf eingehst, wird sie aufgeben. Da bin ich mir sicher. Und jetzt vergiss sie! Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mich in die Praxis begleiten möchtest. Ich werde heute zum ersten Mal operieren.“


    „Was? Und ich darf zusehen?“


    „Wenn du willst. Aber eigentlich ist es keine großartige Sache. Ich entferne nur einen Splitter im Fuß von Kira, der Hündin der Meiers.“


    „Gerne.“ Ich strahlte ihn an. „Wenn dein Vater nichts dagegen hat.“


    „Warum sollte er? Du wirst ja nur zuschauen, den Rest übernehme ich.“


    „Das wäre toll“, sagte ich und das war es tatsächlich. Wenn Robin mich mit in die Praxis nahm, bewies das doch nur, wie ernst er es meinte. Doktor Braun gab sein Einverständnis bestimmt nicht bei jedem. Also musste er ihm erzählt haben, dass ich seine Freundin war.


    Doch das war längst nicht alles. Ich liebte Tiere, seit ich denken konnte. Dabei zuschauen zu dürfen, wie Robin eines davon von seinen Schmerzen befreite, würde ein echtes Erlebnis sein.


    „Was willst du eigentlich nach der Schule machen?“, fragte Robin mich, nachdem er den Hund seinem Herrchen, das aufgeregt im Warteraum saß, übergeben hatte.


    „Eigentlich wollte ich Modedesign studieren“, antwortete ich und spürte in diesem Moment, wie weit dieser Traum inzwischen entfernt war. „Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher“, fügte ich hinzu.


    „Ich habe dich vorhin beobachtet.“ Robin sah mich nachdenklich an. „Du kannst gut mit Tieren umgehen. Hast du nie daran gedacht, etwas in dieser Richtung zu machen?“


    „Ich habe doch nur ihre Pfote gestreichelt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du überschätzt mich. Wenn du meine Noten sehen würdest…“


    „Das ließe sich ändern. Dir bleibt noch ein Jahr bis zum Abitur. Ich könnte dir helfen.“


    „Ich weiß nicht“, wehrte ich ab, obwohl mir der Gedanke eigentlich recht gut gefiel. Aber was wäre dann mit meinem Talent, Mode zu entwerfen? Schließlich war das bisher das Einzige gewesen, worin ich wirklich gut war und ausnahmsweise nicht mit meiner Schwester konkurrieren musste.


    „Mein Traum war es immer Mode zu kreieren“, sagte ich nachdenklich. Gleichzeitig fragte ich mich, warum ich dann beim Entwerfen nicht genauso viel Freude empfand, wie eben bei der Behandlung des Hundes. Lag es wirklich nur daran, dass ich auf diese Weise mit Robin zusammen sein konnte, oder war da mehr?


    „Ist es wirklich dein Traum?“


    Robin blieb skeptisch. Ich hatte keine Ahnung, was er mir damit sagen wollte. Glaubte er etwa, ich bildete mir nur ein, dass ich gerne Entwürfe zeichnete und Kleider nähte? Wozu er zugegebenermaßen wohl auch Grund hatte. Ich war nicht gerade ein Paradebeispiel, was angesagte Klamotten betraf. Aber schloss das eine das andere denn aus?


    „Was meinst du damit?“ Ich sah ihn fragend an, woraufhin er die Schultern zuckte.


    „Keine Ahnung, vielleicht liege ich ja auch völlig falsch damit. Aber ich habe gesehen, wie deine Augen leuchteten, damals bei der Kalbung und heute bei Mira. Die Arbeit mit den Tieren liegt dir.“ Er brach kurz ab, bevor er hinzufügte.


    „Bist du sicher, dass diese Modewelt nicht eher Sams Traum ist?“


    Bei jedem anderen hätte ich nun heftig protestiert. Ich wollte keine Kopie meiner Schwester sein. Leider hörten sich Robins Worte stark danach an. Allerdings wusste ich auch, dass er solche Behauptungen nicht einfach in den Raum warf, ohne darüber nachzudenken. Und wenn ich ehrlich war, hatte ich doch in den letzten Wochen selbst gezweifelt.


    „Vielleicht hast du recht“, erwiderte ich leise. „Ich denke darüber nach, versprochen. Aber jetzt muss ich nach Hause. Wir wollen heute den Zaun an der Koppel reparieren. Und danach muss ich noch Hausaufgaben machen. Sonst findet Clara gleich wieder einen Grund, mich zu schikanieren.“


    „Schade, ich dachte, wir könnten noch einen Kaffee trinken gehen. Aber wenn du keine Zeit hast.“


    Ich zögerte und sah auf die Uhr. Es war kurz vor drei. Um vier wollte ich mit meinem Vater auf die Weide. Bis dahin sollten allerdings auch schon die Schulsachen erledigt sein. Trotzdem konnte ich nicht wiederstehen.


    „Weißt du was, ich mache die Aufgaben einfach heute Abend. So viel ist es auch wieder nicht.“


    „Bist du sicher?“


    „Ja, das bin ich. Komm!“


    Wir gingen zum einzigen Café des Dorfes. Eigentlich handelte es sich dabei mehr um eine Bäckerei, in der die Besitzer eine kleine Sitzecke eingerichtet hatten, an denen sich hauptsächlich die jungen Leute nach der Schule trafen. So, wie heute auch. Ich bemerkte sofort, dass sich die halbe Klasse dort versammelt hatte. Unsicher sah ich zu Robin.


    „Ich glaube, es ist doch keine so gute Idee. Clara ist auch hier.“


    „Na und? Ignorier sie einfach, Leni! Du musst dich weder vor ihr fürchten noch auf eine Stufe mit ihr stellen. Zum Glück bist du völlig anders als sie.“


    Ohne auf meine Klassenkameraden zu achten, die uns neugierig durch die Scheibe beobachteten, zog Robin mich an sich und küsste mich. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er es absichtlich tat und musste grinsen. Nun würde Clara wohl nicht mehr mit ihrer Katze in der Praxis erscheinen.


    „Kopf hoch, du Bauernmodel!“, flüsterte Robin in mein Haar. Bei ihm hörte es sich wie ein Kompliment an. Und es wirkte, dachte ich. Plötzlich fühlte ich mich viel sicherer als sonst. Mit ihm an meiner Seite konnte selbst Clara mir nichts anhaben.


    Allerdings löste sich meine Zuversicht bereits in den nächsten paar Minuten in Luft auf. Wie alle anderen reihte ich mich in die Schlange ein, um für Robin und mich einen Kaffee zu holen. Als ich versuchte, durch die Menge hindurch an einen Tisch zu gelangen, rempelte mich plötzlich ein anderes Mädchen an. Mit entsetzten Augen sah ich, wie die Hälfte des Inhaltes meines Bechers auf die fremde Hose schwappte.


    „Scheiße“, rief ich erschrocken. „Tut mir wahnsinnig leid, ich wollte…“


    Ich sah auf, direkt in die wütenden Augen von Clara, die ebenso entsetzt auf ihre Hose starrte.


    „Kannst du nicht aufpassen, du Trampel.“ Clara stieß mich vor die Brust, so dass ich nach hinten stolperte.


    „Die Hose ist neu. Weißt du, was die gekostet hat?“


    In dem Café war es still geworden. Alle Blicke richteten sich auf uns. Weiter hinten erkannte ich Fiona, die sich erschrocken ihre Hand vor den Mund hielt. Und auch alle anderen schienen geschockt zu sein. Es sah ganz danach aus, als erwarteten sie nun einen Hahnenkampf. Denn eins war klar. Clara würde sich ganz sicher nicht mit einer Entschuldigung zufrieden geben. Aber ich hatte nicht vor, ihnen den Gefallen zu tun und mich hier öffentlich zu streiten. Vor allem nicht vor Robin, den ich im Moment nirgends entdeckte. Betont ruhig ging ich auf Clara zu.


    „Ich sagte doch, sorry. Es war keine Absicht.“


    Meine Stimme klang ungewöhnlich laut aufgrund der Stille. Ich begann zu schwitzen. Clara bemerkte es natürlich sofort und nutzte meine Verlegenheit gnadenlos aus.


    „Wie süß, Mädels. Schaut nur, wie rot sie wird.“


    Ihre Freundinnen lachten und auch einige der Jungen. Ich wollte am liebsten im Boden versinken. Genau in diesem Moment fielen mir Sams Worte ein. Lass dir von denen ja nichts gefallen!


    Meine Schwester hatte recht. Warum glaubte Clara eigentlich, etwas Besseres zu sein?


    Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, richtete ich mich auf und lächelte. Wie mir das gelang, konnte ich nicht sagen. Ich tat es einfach. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie Fiona ihre Hand vom Mund nahm und mich erstaunt anschaute. Selbst das Lachen der anderen endete abrupt, als ich langsam um Clara herumlief und sie musterte.


    „Süß ist vielleicht dein Paillettentop“, sagte ich. „War übrigens im letzten Jahr in und ist so gar nicht mehr angesagt. Ich habe meins in die Altkleidersammlung gesteckt. Aber dir steht es ganz gut, Clara.“


    Bevor sie reagieren konnte, drehte ich mich um und ging. Robin hatte ich völlig vergessen. Ich sah nur noch, wie Clara mir mit offenem Mund nachstarrte. Dabei hatte ich nie ein solches Top getragen. Und ich hatte auch nie mit einem anderen Mädchen so geredet. Es waren Sams Worte, die sie irgendwann gegenüber einem Mädchen geäußert hatte. Ich wiederholte sie nur. Allerdings konnten das die anderen nicht wissen und sie schienen echt Wirkung zu zeigen.


    Die Gruppe, die sich um Clara versammelt hatte, begann zu lachen. Irgendjemand machte sich über den Kaffee auf ihrer Hose lustig. Mir war es gleichgültig. Ich wollte nur noch raus. Leider hatte ich die Rechnung ohne meine Rivalin gemacht, die in diesem Moment hinter mir her stürmte und mich grob an der Schulter zurückriss. Mir blieb nichts weiter übrig, als mir anzuhören, was sie zu sagen hatte.


    „Das wirst du bereuen, du Trampel“, zischte Clara. Ihre Augen sprühten vor Wut. „Am besten ist es, du ziehst gleich zu deiner Mutter nach München.“


    „Vielleicht tue ich das wirklich“, antwortete ich, als ich erkannte, dass Clara nicht so selbstbewusst war, wie sie vorgab zu sein. „Aber erst später.“


    Ich drehte mich um und ließ Clara einfach stehen. Bevor ich die Tür aber endgültig hinter mir zufallen ließ, schaute ich mich noch einmal um und lächelte sie an.


    „Soll ich dir einen Rat geben, Clara? Kauf dir ein anderes Oberteil!“


    Erst auf der Straße atmete ich aus. Mit zittrigen Beinen lehnte ich mich an die Mauer der Bäckerei. Ich konnte nicht glauben, was da gerade geschehen war. Hatte ich mich eben wirklich mit dem arrogantesten Mädchen der Klasse angelegt? Und wenn es so war und ich nicht einmal als Verliererin vom Platz ging, warum spürte ich dann nicht ein wenig Triumph? Stattdessen fühlte ich mich nur mies. Und ich wusste auch, woran das lag.


    Ich war in die Rolle meiner Schwester geschlüpft und das nicht zum ersten Mal. Dabei wollte ich doch alles andere sein, als wie Sam. Gut, vielleicht hätte ich gerne ein ganz klein wenig von deren Selbstbewusstsein und möglicherweise auch von ihrem Erfolg. Aber gerade diese oberflächliche Arroganz, wie ich sie gerade gegenüber Clara gezeigt hatte, verabscheute ich doch.


    „Und? Fühlst du dich jetzt besser?“


    Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich hatte nicht bemerkt, dass Robin plötzlich neben mir stand. Nun lehnte er sich wie ich an die Wand. Er lächelte nicht wie sonst, sondern sah mich mit einem merkwürdigen Blick an.


    „Wo warst du? Ich hätte dich eben gut gebrauchen können.“


    „Den Eindruck hatte ich nicht. Ganz im Gegenteil, ich bin überrascht, wie gut du dich zur Wehr setzen kannst. Ihr zwei habt euch gerade nichts genommen.“


    „Was meinst du?“ Mir war sein sarkastischer Ton nicht entgangen. Fand er es etwa falsch, dass ich zum ersten Mal nicht nur alles über mich ergehen lassen hatte? Warum war er mir denn nicht zur Hilfe gekommen? Dann hätte ich es nämlich kaum nötig gehabt, mich auf einen Streit mit Clara einzulassen.


    „Du hörst es wahrscheinlich nicht gerne, Leni. Aber du hast dich gerade benommen wie Sam. Oder diese Clara, was auf dasselbe hinausläuft. Schade, ich dachte, du seist anders.“


    


    


    ***


    


    


    Niedergeschlagen lief ich nach Hause. Ich bereute längst, Robins Einladung überhaupt angenommen zu haben. Wäre ich gleich zum Hof gegangen und hätte wie geplant, mit meinem Vater den Zaun repariert, wäre das alles nicht passiert. Dabei war meine Welt noch bis vor einer Stunde völlig in Ordnung gewesen.


    Warum hatte ich Clara nicht einfach ignoriert, wie Robin es mir geraten hatte? Woher kam dieses Gefühl, es ihr plötzlich vor allen heimzahlen zu müssen? Ich war doch sonst nicht so. Und einfacher hatte ich es mir dadurch bestimmt nicht gemacht.


    Nicht nur, dass Clara mich jetzt wirklich hassen würde, so, wie es aussah, wollte auch Robin nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich konnte es ihm nicht einmal übelnehmen. Immerhin hatte ich mich wie eine unreife oberflächliche Zicke benommen.


    Ich musste unbedingt noch einmal mit ihm reden, dachte ich. Und ihm erklären, dass ich selbst nicht wusste, was eben mit mir los war. Er hatte einen völlig falschen Eindruck von mir gewonnen. Umso wichtiger erschien es mir, ihm zu beweisen, dass es sich um einen einmaligen Ausrutscher handelte, den keiner mehr bereute als ich.


    Leider machte mir mein Vater einen Strich durch die Rechnung. Als ich auf dem Hof ankam, erwartete er mich bereits. Da ich damit gerechnet hatte, dass er sich längst auf der Koppel befand, erschrak ich, als ich die Küche betrat, in der er mir mit ernstem Gesicht entgegenschaute.


    „Tut mir leid“, rechtfertigte ich mich sofort, bevor er mir einen Vorwurf machen konnte, dass ich viel zu spät dran war. „Ich telefoniere nur noch ganz kurz, dann können wir los.“


    „Der Zaun kann warten. Setzt dich, Leni!“


    „Aber ich dachte…“


    „Wir müssen reden.“


    Ich horchte auf. Für einen kurzen Moment vergaß ich sogar den Anruf bei Robin. Mein Vater benahm sich eindeutig merkwürdig. Irgendetwas stimmte hier nicht. Oder hatte er bereits erfahren, wie unmöglich ich mich in der Bäckerei aufgeführt hatte?


    „Es gibt etwas, was ich dir sagen muss. Es ist nicht einfach und …“


    Er brach ab. Also nicht die Bäckerei, dachte ich und hatte plötzlich Angst. Irgendein Gefühl sagte mir nämlich, dass das, was mein Vater mir mitteilen wollte, schlimmer sein könnte, als mein dämlicher Streit mit Clara.


    „Was ist los?“ Meine Stimme zitterte. „Ist etwas passiert? Geht es um Mom?“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Es geht um mich, Leni. Ich habe mich dazu entschlossen, neu anzufangen.“


    „Aber das ist doch toll.“ Ich stand auf und umarmte ihn. Wenigstens eine gute Nachricht, schoss es mir in den Kopf. Leider verschwand mein ungutes Gefühl nicht, was wohl daran lag, dass mein Vater nicht gerade glücklich über seine Entscheidung zu sein schien.


    „Ich werde mich stationär behandeln lassen, Leni. Alleine schaffe ich es nicht.“


    „Was soll das heißen?“ Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Musste er etwa ins Krankenhaus?


    „Das bedeutet, dass ich sechs Wochen fort bin. Doktor Braun wird sich um das Vieh kümmern. Robin hilft ihm dabei, bis seine Semesterferien vorbei sind.“


    „Kein Problem“, platzte es aus mir heraus. Ich konnte mein Glück kaum fassen. „Dann bleibe ich eben alleine auf dem Hof.“


    Ich atmete auf. Nicht nur, dass mein Vater die vernünftigste Entscheidung seit langem getroffen hatte, was seinen Alkoholkonsum betraf. Er sorgte auch dafür, dass Robin mir erst gar nicht aus dem Weg gehen konnte. Ich kannte ihn. Wenn er versprochen hatte, auf dem Hof zu helfen, würde er das auch tun.


    Außerdem gab es in zwei Tagen Ferien. Das bedeutete, wir würden fast rund um die Uhr zusammen sein und ich konnte ihm beweisen, dass ich alles andere als arrogant war.


    „Du weißt, dass das nicht geht. Du bist erst sechzehn.“


    „Dad!“ Ich hasste es, wenn er tat, als wäre ich noch immer sein kleines unschuldiges Mädchen. Zugegeben, letzteres traf zu, aber klein war ich bestimmt nicht mehr. Schließlich hatte ihn mein Alter auch nicht interessiert, wenn er mir die ganze Arbeit überließ, weil er getrunken hatte.


    „Hör zu, Leni!“ Mein Vater ging nicht darauf ein. „Ich habe mit deiner Mutter telefoniert. Du wirst die Ferien bei ihr verbringen. Es ist alles besprochen. Sie holt dich morgen ab.“


    „Morgen? Hast du vergessen, dass ich zur Schule muss?“ Völlig überrumpelt rang ich nach Fassung, was meinen Vater offenbar wenig beeindruckte.


    „Das ist geklärt, du bist die beiden Tage entschuldigt.“


    „Was? Und das erfahre ich erst jetzt? Vergiss es, Dad! Ich gehe nicht zu Mom und erst recht nicht nach München. Du kannst mich nicht zwingen.“


    „Es tut mir leid, Leni.“


    Ohne ein weiteres Wort stand er auf und versuchte tatsächlich, mich in den Arm zu nehmen. Wütend stieß ich ihn von mir.


    „Nichts tut dir leid“, schrie ich ihn an. „Du ruinierst gerade mein Leben.“


    


    


    ***


    


    


    Am nächsten Morgen saß ich traurig im Bus. Mit meinem Vater hatte ich kein Wort mehr gesprochen. Ohne mich von ihm zu verabschieden, hatte ich meine Tasche gepackt und war zur Haltestelle marschiert.


    Warum tat er mir das an? Wieso brauchte er überhaupt diese blöde Therapie? Er musste doch einfach nur damit aufhören zu trinken. In den letzten Wochen war es ihm doch auch gelungen, warum nicht jetzt?


    Mal abgesehen davon, dass ich auch nicht nach München wollte. Sam fühlte sich dort vielleicht wohl, ich nicht. Ich vermisste schon jetzt den Hof, die Tiere und wenn ich ehrlich war sogar meinen Vater. In München hingegen erwarteten mich wahrscheinlich nur solche arroganten Mädchen wie Clara, Straßenlärm, schlechte Luft und natürlich meine Mom, die sich in den letzten Monaten kaum bei mir gemeldet hatte.


    Wie sollte ich nur sechs lange Wochen dort überstehen? Das war praktisch unmöglich.


    Wenn meine Eltern mir wenigstens Zeit gelassen hätten, mit Robin zu reden. Er musste doch erfahren, wie leid mir der Auftritt im Café tat. Ich hatte einen Fehler gemacht, einen richtig blöden Fehler sogar. Ohne es zu wollen, war ich in dieselbe Rolle wie Clara geschlüpft. Aber das war nicht ich und Robin würde das auch erkennen, wenn ich bloß etwas Zeit hätte, es ihm zu erklären.


    Stattdessen war mir nur der Anruf geblieben. Ich hatte ihm erzählt, dass ich nach München musste und so sehr gehofft, dass er mir verzieh. Doch Robin hatte weder niedergeschlagen, noch enttäuscht reagiert und auch nicht gefragt, ob er mich noch einmal sehen könne, bevor ich fuhr.


    Das konnte nur bedeuten, dass er mich abgehakt hatte. Am besten ich vergaß ihn. Wenn ich in sechs Wochen auf den Hof zurückkam, würde er längst wieder in München sein, um sein Studium fortzusetzen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er dann auch nur einen einzigen Gedanken an mich verschwendete. Wahrscheinlich war ich sowieso nur ein Zeitvertreib für ihn gewesen. Wer wollte mich schon ernsthaft zur Freundin haben?


    Ich schloss die Augen. Auf gar keinen Fall wollte ich von einem anderen Fahrgast in ein Gespräch verwickelt werden. Man sollte mich einfach in Ruhe lassen, Robin, Clara, mein Vater und der Rest der Welt.


    „Sie müssen aussteigen!“


    Irgendjemand rüttelte mich an der Schulter. Hatte ich nicht eben noch darum gebeten, in Ruhe gelassen zu werden? Unwillig öffnete ich die Augen. Vor mir stand der Busfahrer und zeigte auf die Tafel, die unter dem Dach hing.


    Marienplatz, Endstation. Als ich mich umschaute, bemerkte ich, dass alle anderen Fahrgäste den Bus längst verlassen hatten. Nun war mir die Situation doch ziemlich peinlich. Ich musste eingeschlafen sein. Und das ausgerechnet in einer Großstadt wie München. Was einmal mehr bewies, dass ich nicht hierher passte, ich hatte es gleich gewusst.


    Schnell nahm ich meine Tasche und stieg aus. Dann blickte ich mich suchend um.


    „Das war ja klar“, stöhnte ich. Von meiner Mom war natürlich nichts zu sehen. Wahrscheinlich musste sie erst noch ihre Fingernägel lackieren lassen, bevor sie ihre Tochter abholen konnte, die sie, bis auf wenige Ausnahmen, fast sechs Monate lang nicht mehr gesehen hatte.


    Missmutig zog ich meine Tasche hinter mir her zum Bahnhof. Dort hockte ich mich auf eine Bank und wartete. Als meine Mutter nach zehn Minuten immer noch nicht auftauchte, wählte ich die Nummer meines Vaters.


    „Ja bitte“, meldete sich eine fremde Stimme.


    „Oh, sorry“, entschuldigte ich mich schnell. „Ich muss mich verwählt haben.“


    „Wen wollen Sie denn sprechen?“


    „Meinen Vater, tut mir leid.“


    „Bist du das, Leni?“, fragte die fremde Stimme. „Hier ist Doktor Braun.“


    „Ist mein Vater nicht da?“


    „Nein, er ist vor einer halben Stunde los, um noch einige Besorgungen zu machen. Kann ich ihm etwas ausrichten?“


    „Ähm, nein. Ich melde mich später noch einmal.“


    Ich legte einfach auf. Dann wählte ich die Nummer von Sam. Erleichtert stellte ich fest, dass wenigstens meine Schwester ihre Anrufe persönlich entgegennahm.


    „Was gibt es, Leni?“, fragte Sam. Im Hintergrund waren aufgeregte Stimmen zu hören.


    „Mom ist nicht da“, teilte ich ihr mit und spürte, dass ich fast heulte.


    „Sie kommt sicher gleich. Eigentlich wollte sie pünktlich sein.“


    „Warum kann ich nicht bei dir wohnen?“ Ich wusste, wie sinnlos dieser Versuch war, aber ich konnte es mir nicht verkneifen. Und vielleicht überlegte es sich Sam ja doch noch.


    „Ich dachte, ihr hättet das besprochen. Ich bin auf dem Weg zu einem Shooting, Leni. Du wirst doch wohl ein paar Wochen bei ihr aushalten. Mein Gott, so schlimm ist sie ja nun auch wieder nicht. Warte einen Moment!“


    Meine Schwester klang seltsam gereizt. Wahrscheinlich störte ich sie gerade. Ich hörte, wie Sam leise mit jemanden sprach.


    „Ich bin sofort da“, flüsterte Sam. Dann war sie wieder bei mir in der Leitung.


    „Ich muss aufhören, Leni. Warte einfach, bis Mom kommt. Wir sehen uns später, ja?“


    „Aber Sam…“


    „Ich muss los. Mach’s gut, Leni.“


    Ohne es verhindern zu können, schossen mir die Tränen in die Augen. Warum verstand eigentlich niemand, wie schlecht es mir mit der Entscheidung meiner Eltern ging? Alle dachten immer nur an sich. Mein Dad, der mich von heute auf morgen vor vollendete Tatsachen stellte. Sam, der ich so egal war, dass sie einfach aufgelegt hatte. Und meine Mom kam erst gar nicht. Ich fühlte mich alleingelassen, aber das interessierte ja keinen.


    „Leni?“


    Ich drehte mich um. Meine Mom kam auf mich zu. Fast hätte ich sie nicht wiedererkannt. Sie war schlanker, als ich sie in Erinnerung hatte, beinahe schon zu dünn und sie hatte ihre langen Haare abschneiden lassen und trug nun einen dieser modischen Kurzhaarfrisuren. Ich hatte keine Ahnung, ob dieser Haarschnitt schuld war oder das stressige Leben in der Großstadt, auf jeden Fall wirkte meine Mutter älter und irgendwie erschöpft.


    Dennoch atmete ich auf. Zumindest musste ich den Tag, an dem ich mich eigentlich mit Robin versöhnen wollte, nicht hier auf dem Bahnhof verbringen. Ich stand auf und nahm die Tasche. Meine Mutter sollte ja nicht glauben, dass wir nun das große Wiedersehen feiern würden. Dafür hatte sie sich viel zu wenig bei mir gemeldet.


    „Können wir los?“, fragte ich ohne Begrüßung. Sie durfte ruhig merken, dass ich nicht freiwillig mitkam. Immerhin hätte sie ablehnen können, mich bei sich aufzunehmen. Dann könnte ich meine Ferien auf dem Hof verbringen.


    „Wie geht’s dir?“, fragte meine Mom.


    „Interessiert dich das wirklich?“, entgegnete ich provokant.


    „Sonst würde ich nicht fragen.“ Wie immer verlor sie keine unnötigen Worte.


    „Okay, wenn du es unbedingt wissen willst. Mir geht es mies. Eigentlich wäre nämlich morgen mein letzter Schultag. Stattdessen sitze ich auf einem Bahnhof fest, in einer Stadt, die ich kaum kenne und warte auf meine Mutter, die sich in den letzten Monaten kaum um mich gekümmert hat. Ist das Antwort genug?“


    Wenn ich erwartet hatte, dass meine Mom verärgert reagierte, täuschte ich mich. Ohne ein Wort nahm sie mir die Tasche ab. Dabei warf sie mir lediglich einen kurzen nachdenklichen Blick zu. Wahrscheinlich bereute sie bereits, meinem Dad den Gefallen getan zu haben und ihre vorlaute Tochter bei sich unterzubringen.


    „Lass uns gehen!“, forderte sie mich auf, als ich nicht reagierte.


    „Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“ Ich rührte mich nicht vom Fleck. Doch meine Mom ging unbeeindruckt weiter.


    „Mom!“, rief ich wütend. „Ich habe ein Recht darauf, ein bisschen mehr zu erfahren, wenn ihr schon ständig meine ganze Welt auf den Kopf stellt, beharrte ich und stemmte die Hände in die Hüften.


    „Nein, hast du nicht.“ Meine Mutter packte mich am Arm und zerrte mich trotz meines Widerstands mit sich zu dem Parkplatz, auf dem ihr Wagen stand.


    „Das ist eine Sache zwischen deinem Vater und mir. Und nun komm! So schlimm wird es schon nicht, du wirst sehen“, meinte sie beschwichtigend, während sie das Auto ausparkte.


    


    


    ***


    


    


    „Ich setzte dich in der Wohnung ab“, teilte meine Mutter mir mit, als wir endlich losfuhren. Ich reagierte nicht, sondern starrte stur aus dem Fenster.


    „Du findest dort alles, was du brauchst. Es wird nicht lange dauern. In zwei Stunden bin ich zurück. Dann können wir irgendwo essen gehen, wenn du möchtest.“


    „Das heißt, du hast dir nicht einmal frei genommen?“ Ich konnte es nicht fassen. „Wäre auch zu viel verlangt, nicht wahr, Mom? Schließlich besuche ich dich ja ständig.“


    „Tut mir leid, Leni. Ich habe einen dringenden Termin. Ich konnte genauso wenig ahnen wie du, dass dein Vater diese Therapie macht. Ich kann ihn nicht verschieben.“


    „Kein Problem.“ Ich tat, als mache es mir nichts aus. Ich hatte es gleich gewusst. Nach München zu kommen, war ein Riesenfehler gewesen. Meine Mutter würde sich nie ändern. Warum hatte ich nur auf meinen Dad gehört?


    „Sam kommt in einer halben Stunde vorbei. Ich habe eben mit ihr telefoniert. Du bist also nicht alleine, Leni.“


    „Ich brauche keinen Babysitter.“ Ich sah sie wütend an. „Und warum hat Sam eigentlich plötzlich Zeit? Als ich sie fragte, hat sich das noch ganz anders angehört.“


    „Weil der Termin wirklich wichtig ist. Und nun hör auf, bockig zu sein! Ich freue mich, dass du da bist.“


    Ich antwortete nicht und schwieg solange, bis meine Mom vor einem Mehrfamilienhaus hielt und ausstieg. Auf der Straße drückte sie mir die Tasche und einen Schlüssel in die Hand.


    „Zweiter Stock, erste Tür links. Ich habe dir das Gästezimmer fertiggemacht. Bis nachher, Leni.“


    Dann war sie weg. Kopfschüttelnd schaute ich dem davonfahrenden Wagen hinterher. Das alles war doch ein Scherz oder nicht, schoss es mir in den Kopf. Meine Mutter ließ mich nicht gerade mutterseelenallein in einer Stadt stehen, wo ich keinen Menschen kannte?


    Wütend stapfte ich auf den Eingang zu. Eine ältere Dame kam mir entgegen und musterte mich neugierig. Ich würdigte sie keines Blickes. Ohne nach rechts oder links zu schauen stieg ich die Stufen nach oben und schloss die Wohnung auf. Dort angekommen, knallte ich meine Tasche in die Ecke, suchte das Gästezimmer und warf mich aufs Bett.


    Wenigstens war es weich. Vielleicht sollte ich die gesamten Ferien darin verbringen. Meine Mom konnte sich ja in der Zwischenzeit wieder mit ihrem neuen Freund treffen, wie ich vermutete. Mir war es gleichgültig. Hauptsache, sie ließ mich in Ruhe.


    Niedergeschlagen nahm ich mein Handy und wählte Fionas Nummer. Ich ließ es solange klingeln, bis meine Freundin nach einer gefühlten Ewigkeit endlich abnahm.


    „Hast du mal auf die Uhr gesehen? Ich bin in der Schule, Leni.“


    „Entschuldige, aber ich musste einfach deine Stimme hören. Aber wenn du nicht telefonieren kannst, rufe ich später an.“


    „Schon okay, ich habe gerade Pause. Also, was ist los? Ist es so schlimm in München?


    „Schlimmer.“


    Fiona gähnte. „Wenigstens musst du nicht zur Schule.“


    „Leider“, antworte ich. „Heute würde ich liebend gerne hingehen. Hauptsache ich käme aus dieser Stadt und von meiner Mom weg.“


    Ich stockte und überlegte, ob ich Fiona von dem Streit mit Robin erzählen sollte. Einen Teil davon hatte sie ja mitbekommen. Dass er sich nicht mehr bei mir gemeldet hatte, wusste niemand außer mir.


    „Hast du Robin gesehen?“, fragte ich.


    „Ja, gestern.“


    „Und wo? Mein Gott, Fiona! Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Hat er nach mir gefragt?“


    Fiona antwortete nicht sofort. Sämtliche Alarmglocken begannen bei mir zu schrillen.


    „Nun mach schon!“, forderte ich sie auf, obwohl ich nicht sicher war, ob ich wirklich hören wollte, was die Freundin mir zu sagen hatte.


    „Robin war am See, aber nicht alleine. Clara war bei ihm.“


    „Was? Sag, dass das nicht wahr ist!“


    „Ist es aber“, stöhnte Fiona. „Allerdings kam ich erst später. Keine Ahnung, ob sie verabredet waren oder sich nur zufällig trafen. Auf jeden Fall hat sich die blöde Kuh ihm praktisch an den Hals geworfen. Robin blieb gar keine Möglichkeit, sie abzuweisen. Ich hatte aber auch nicht den Eindruck, als würde es ihn stören.“


    Ich horchte auf. Ich kannte Fiona. Wenn sie diesen Ton draufhatte, wusste sie mehr, als sie im Moment preisgab. Oder aber, meine Freundin übertrieb wieder einmal, was gar nicht so selten vorkam.


    „Was willst du damit sagen?“ Ich spürte, wie ich ungeduldig wurde. Außerdem hatte ich keine Lust auf irgendwelche Spielchen. Wenn Fiona mir etwas zu sagen hatte, sollte sie es jetzt tun.


    „Lass uns später darüber reden, Leni! Der Unterricht fängt gleich an und vielleicht sehe ich die Dinge ja anders, wenn ich mehr weiß.“


    „Welche Dinge?“ Ich spürte, wie meine Freundin mir auswich. Aber dann hätte sie erst gar nicht damit anfangen dürfen. Nun wollte ich haargenau wissen, was am See gelaufen war.


    „Sie haben geknutscht. Es tut mir leid, Leni. Aber Robin scheint dich nicht wirklich zu vermissen, ganz im Gegenteil.“


    Ich brauchte einen Moment, bevor ich wieder reden konnte. Als ich es tat, merkte man mir nicht an, wie sehr diese Neuigkeit mich verletzte. Dabei war ich echt geschockt. Robin war mein erster fester Freund. Ich vertraute ihm. Und alles was er tun konnte, war mich bei der erstbesten Gelegenheit zu betrügen?


    „Danke, dass du es mir gesagt hast, Fiona. Dann kann ich mir einen Anruf bei ihm ja sparen. Ich melde mich später nochmal, okay?“


    „Bist du sicher?“ Fiona schien zu spüren, dass es mir schlecht ging.


    „Ganz sicher. Und nun geh zum Unterricht, bevor du wegen mir noch Ärger bekommst. Ich ruf dich an.“


    Ich legte auf. Viel länger konnte ich meine Tränen nämlich nicht zurückhalten. Nicht einmal Fiona sollte mitbekommen, dass ich wegen diesem Kerl auch nur eine Träne vergoss.


    Heulend zog ich mir die Decke über den Kopf, als das Handy erneut klingelte. Nur zögernd nahm ich den Hörer ab. Doch wenn ich jetzt nicht dranging, glaubte Fiona erst recht, dass ich in Selbstmitleid badete, was der Wahrheit ja ziemlich nah kam.


    „Hallo Leni.“


    Bei dem Anrufer handelte es sich nicht um meine Freundin. Mein Vater war am anderen Ende der Leitung. Ich spürte, wie ich wütend wurde.


    „Was willst du?“ Mein Ton war völlig unangemessen, aber wen störte es? Mich jedenfalls nicht.


    „Ich wollte hören, ob es dir gut geht.“


    „Und wenn nicht? Brichst du dann deine Therapie ab und kommst zurück?“


    „Du weißt, dass das nicht geht. Ich…“


    „Genau, Dad. Immer nur du“, schrie ich in den Hörer. „Wegen deiner Alkoholsucht musste ich in diese blöde Stadt zu Mom, die sowieso kaum Zeit für mich hat. Warum konntest du mich nicht wenigstens bei Sam wohnen lassen?“


    „Weil es eben nicht geht. Ich dachte, deine Mom hätte es dir erklärt.“


    Mein Vater stockte kurz, bevor er hinzufügte.


    „Weinst du etwa, Leni?“


    „Was interessiert es dich?“, schluchzte ich. „Mach schon, deine Therapie startet bestimmt gleich. Ich komme auch ohne dich klar.“


    


    


    ***


    


    


    Kaum hatte ich aufgelegt, warf ich mich zurück aufs Bett und heulte. Ich heulte auch noch, als sich die Tür öffnete und Sam plötzlich vor mir stand. In ihrer Hand hielt sie zwei Pizzen, die sie seufzend auf dem Tisch abstellte, als sie erkannte, in welchem Zustand sich ihre kleine Schwester befand. Ohne ein Wort zu sagen, kam sie zu mir und nahm mich in den Arm.


    „Alles wird gut“, flüsterte sie mir beruhigend ins Haar. Doch ich war mir da nicht so sicher. Mein Leben war das reinste Chaos. Robin betrog mich mit Clara, wobei betrogen möglicherweise gar nicht mehr stimmte. Ich wusste ja nicht einmal, ob ich noch seine Freundin war. Und fragen konnte ich ihn auch nicht, weil ich in diesem blöden München festsaß, während meine Mom ganz offensichtlich auch Besseres zu tun hatte, als sich mit mir abzugeben. Was sollte daran noch gut werden?


    Dennoch beruhigte ich mich etwas. Schniefend wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und schaute hoch. Ich hatte vergessen, wie schön Sam war. Sie sah aus, als käme sie gerade frisch von einem Shooting und wahrscheinlich stimmte das sogar. Wenn sie jetzt auch in einer zerrissenen Jeans und einem einfachen Top vor mir saß. Meine Schwester würde selbst in einem Kartoffelsack noch gut aussehen. Sam war eben perfekt.


    „Hast du Hunger?“, fragte sie, woraufhin ich den Kopf schüttelte.


    „Nein danke, mir ist der Appetit vergangen.“


    „Wie du willst.“ Sam öffnete einen der Pappkartons und nahm sich ein Stück Pizza heraus. Ich beobachtete sie neidisch. Vermutlich würde es mir immer ein Rätsel bleiben, wie meine Schwester so schlank bleiben konnte, während sich bei mir die kleinste Sünde sofort bemerkbar machte.


    „Sam?“


    „Hm.“


    „Bist du sicher, dass ich nicht adoptiert wurde?“


    Meine Schwester verschluckte sich und hustete los. Erst nachdem sie einen Schluck Wasser getrunken hatte, beruhigte sie sich.


    „Bist du bescheuert? Wie kommst du denn darauf?“


    „Sieht man das nicht?“, fragte ich weinerlich.


    Sam legte die Pizza fort. Dann sah sie mich lange an, bevor sie mir eine Strähne aus der Stirn strich.


    „Ach, Leni. Du bist so hübsch. Natürlich wurdest du nicht adoptiert. Lass das ja nicht Mom hören!“


    „Meinst du, die interessiert das? Sie hat mich vorhin einfach stehenlassen. Keine Ahnung, warum sie überhaupt zugestimmt hat, dass ich zu ihr ziehe. An der Sehnsucht nach ihrer Tochter kann es ja kaum gelegen haben.“


    „Dad hat sie darum gebeten und sie hat zugesagt.“ Sam war aufgestanden und holte sich eine Flasche Wasser, obwohl vor ihr auf dem Tisch eine halbvolle stand. Was mich dazu bewegte, mich zu fragen, ob meine Schwester mir auswich. Doch bevor ich meine Vermutung laut äußern konnte, drehte Sam sich zu mir um.


    „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Leni, für Mom.“


    „Das ist nicht dein Ernst, oder? Mom hat sich über Monate nicht um mich gekümmert. Warum sollte ich jetzt etwas für sie tun?“


    Sam antwortete nicht sofort. Stattdessen füllte sie ihr Glas und setzte sich mir gegenüber zurück an den Tisch. Aber sie aß nicht, sondern stocherte mit der Gabel auf dem Karton herum, bevor sie ihn ganz zur Seite schob.


    „Hör zu, Leni! Du hast recht, sie hätte sich mehr um dich kümmern müssen. So, wie ich auch, es tut mir leid.“


    „Na klar“, erwiderte ich. „Diesen Spruch kenne ich schon. Allen tut es leid. Dad, dass er ständig trinkt. Dir, dass du nur deine Karriere im Kopf hast und Mom, dass sie mich praktisch vergessen hat. Ich kann es nicht mehr hören.“


    „Du weißt, dass das nicht stimmt.“


    „Nein“, ich sprang wütend auf. „Ich weiß nicht. Und nun sag schon! Was willst du?“


    „Ich möchte, dass du dem Ganzen eine Chance gibst. Der Stadt, mir und vor allem Mom.“


    Ich schüttelte den Kopf. Warum wurde eigentlich ständig etwas von mir erwartet, während meine Wünsche nicht einmal bemerkt wurden? Nun verlangte Sam auch noch, meine Mutter wieder ins Herz zu schließen, nachdem die nicht einmal gefragt hatte, ob ich überhaupt damit einverstanden war, zu ihr zu ziehen. Dementsprechend schroff fiel meine Antwort aus.


    „Dasselbe habe ich mir von euch gewünscht, erinnerst du dich? Warum habt ihr Dad denn keine Chance gegeben?“


    „Unsere Eltern haben sich getrennt, Leni. So etwas passiert. Manchmal muss man für die Liebe eben Umwege gehen.“


    „Umwege?“ Nun konnte ich mich nicht länger beherrschen und lachte laut auf. Sam hatte immer noch unwahrscheinlich viel Talent darin, die Tatsachen zu verdrehen. Zumindest das hatte sich nicht geändert. Kopfschüttelnd sah ich meine Schwester an.


    „Sie hat sich getrennt, nicht er. Ich erinnere mich noch gut daran, wie sie uns die Mitteilung machte, dass sie wie ein Pflänzchen eingehen würde, wenn sie noch länger in dieser Einöde leben müsse. Papa ging es monatelang schlecht. Vor allem weil ihr Umweg über dreißig Kilometer und an einem neuen Liebhaber vorbeiging.“


    „Es reicht, Leni! Mom muss sich nicht vor dir rechtfertigen.“


    Sam wurde sauer. Von mir aus, dachte ich. Ich war es auch.


    „Wenn du es vielleicht auch nicht glaubst, wir haben dich vermisst. Als wir damals den Hof verließen und nach München zogen, ging es uns alles andere als gut.“


    „Ich hoffe, du erwartest jetzt kein Mitleid“, fiel ich ihr ins Wort. „Ihr wolltet es so. Was aus uns wurde, war euch scheißegal. Ich frage mich, ob Mom unseren Vater überhaupt geliebt hat?“


    „Natürlich liebte sie ihn, sie waren fast zwanzig Jahre verheiratet. Aber…“


    „Aber diese Gefühle reichten nicht aus, um mit ihm auf dem Hof zu leben. Denn sie liebte ja auch die Bars in München, Schoppen gehen und nicht zu vergessen, ab und an einen jüngeren Kerl.“


    Ich hörte selber, wie verletzend meine Worte waren. Doch mir war es gleichgültig. Meine Mutter hat sie verdient. Warum war es eigentlich allen egal, wie sie auf den Gefühlen anderer herumtrampelten?


    „Leni, bitte!“ Sam schüttelte den Kopf. Doch ich war noch nicht fertig.


    „Habt ihr auch nur einmal an uns gedacht?“, fragte ich sie. „An Dad und mich? Weißt du eigentlich, wie schwer diese ersten Wochen für mich waren? Nein!“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Du weißt es nicht. Dafür bist du viel zu sehr mit dir selbst beschäftigt. Und jetzt, wo es anfängt besser zu werden, mischt ihr euch plötzlich wieder in unser Leben ein.“


    „Mom hat es unserem Vater erklärt. Er hat es verstanden.“


    „Nein Sam, das hat er nicht. Du belügst dich gerade selber. Oder, warum meinst du, hat er mit dem Trinken angefangen? Es ist alles Moms Schuld.“


    „Ist es nicht. Mom kann nichts dafür. Sie hat es nur gut gemeint.“


    Verwundert bemerkte ich, dass nun auch Sam Tränen über die Wangen liefen. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Es fühlte sich beinahe so an, wie an dem Tag, an dem Clara der gesamten Klasse von meiner Jungfräulichkeit erzählt hatte. Da war diese Ahnung, dass etwas auf mich zukam, worauf ich nicht vorbereitet war. Trotzdem konnte ich nun, nachdem ich endlich einmal Gelegenheit dazu hatte, keinen Schritt zurückgehen.


    „Lass uns damit aufhören, Sam. In sechs Wochen bin ich zurück bei Dad und ihr könnt euer altes Leben weiterführen. Für mich ist Mom jedenfalls gestorben.“


    „Genau das ist der Punkt, Leni.“ Meine Schwester schluckte. „Deshalb wollte sie, dass du nach München kommst.“


    „Und sie glaubt, damit ist es gut, oder was? Ihr könnt doch nicht einfach so tun, als ob nichts gewesen wäre. Mom hat…“


    „Es reicht, Leni!“ Sam war aufgesprungen und schaute mich wütend an. Das genügte, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich hatte meine Schwester noch nie so sauer erlebt, nicht einmal als dieses blöde Foto aufgetaucht war und sie deswegen von der Presse bombardiert wurde.


    „Ja, es stimmt, du hattest es nicht leicht“, schrie sie mich an. „Aber glaubst du wirklich, Mom ist nur zum Spaß nach München gegangen? Sie wollte dich schonen, verdammt. Du solltest nichts davon mitbekommen. Dad wusste die ganze Zeit über bescheid.“


    „Was wusste er?“ Mein Herz begann unkontrolliert zu rasen. Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie meine Mutter damals gegangen war. Sie hatte weinend im Hof gestanden und traurig zu meinem Fenster geschaut, hinter dem sie mich vermutete. Ich hatte mich nicht einmal verabschiedet.


    „Sag es, Sam! Was wusste Dad?“


    „Mom ist krank.“ Sam ließ sich auf den Stuhl fallen und sackte zusammen. „Sie hat Krebs.“


    


    


    ***


    


    


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit dieser Nachricht umgehen sollte. Wie gelähmt schaute ich zu Sam und wartete darauf, dass sie zu lachen begann. So, wie früher, wenn sie ihre dummen Scherze mit mir gemacht hatte, um mich zu ärgern.


    Wie immer würde ich ihren Spaß nicht verstehen, schon gar nicht, wenn es um eine Krankheit ging, aber das wäre mir in diesem Moment gleichgültig. Sam konnte von mir aus lachen, so viel sie wollte. Aber danach sollte sie mir, verdammt noch mal sagen, dass meine Mom nicht krank war und vielleicht sterben würde.


    Leider tat mir meine Schwester den Gefallen nicht. Zusammengekauert saß ich auf dem Stuhl und dachte die ganze Zeit über daran, wie verletzend ich mich meiner Mutter gegenüber verhalten hatte. Ich erinnerte mich, wie sie das Gespräch bei unserem letzten Telefonat abgebrochen hatte, weil sie angeblich Besuch bekam. Aus dem Hintergrund hatte ich eine männliche Stimme gehört und vermutet, dass es sich um einen Freund handelte. Dabei konnte es genauso gut ein Arzt gewesen sein. Während ich sie beschimpfte, hatte der ihr vielleicht gerade die Infusion gelegt.


    Aber woher hätte ich das auch wissen sollen? Ich war sechzehn, alt genug, um die Wahrheit gesagt zu bekommen. Stattdessen ließ meine Familie mich in dem Glauben, dass meine Mutter einfach genug von allem hatte, von dem Hof, meinem Dad und von mir. Dabei hätte ein Wort genügt. Ich verstand es einfach nicht.


    „Wird sie sterben?“, presste ich hervor und spürte die Angst, die jeden Winkel meines Körpers in Beschlag nahm. Ich wagte nicht einmal, meiner Schwester ins Gesicht zu sehen. Wohl aus Furcht, dort die Antwort auf meine Frage zu finden.


    „Ich weiß es nicht, Leni. Die Ärzte sagen, dass wir erst die Ergebnisse der Chemo abwarten müssen. Aber die Chancen stehen gar nicht so schlecht.“


    „Was heißt, nicht schlecht?“ Ich hoffte, dass nicht schlecht, gut bedeuten würde. Irgendetwas in meinem Inneren weigerte sich den Gedanken, es könne auch das Gegenteil aussagen, zu Ende zu denken.


    „Mom hat heute eine Untersuchung. Nun müssen wir abwarten.“


    „Deshalb ist sie also nach München?“ Nun ergab alles einen Sinn. Darum konnte es ihr damals gar nicht schnell genug gehen, vom Hof wegzukommen. Und ich hatte geglaubt, dass sie es nicht erwarten konnte, sich in das Leben der Stadt zu stürzen.


    „Es tut mir so leid, Sam“, sagte ich leise. „Warum habt ihr mir nichts davon gesagt? Ich wäre doch mit euch gekommen.“


    „Genau das wollte sie nicht. Stell dir vor, sie hätte dich aus deinem gewohnten Umfeld gerissen, in eine fremde Stadt, eine neue Schule und das kurz vor den Prüfungen. Sie hätte nicht einmal Zeit für dich gefunden. Außerdem brauchte dich Dad. Die Entscheidung ist ihr sehr schwer gefallen, Leni. Aber ich denke, sie war richtig.“


    Ich dachte darüber nach. Klar, konnte ich nicht leugnen, dass Moms Entschluss bestimmt vernünftig gewesen war. Ich musste mich ja nur daran erinnern, wie oft ich die Arbeit meines Vaters übernommen hatte, wenn der betrunken im Bett lag. Ohne mich wäre der Hof den Bach runtergegangen, so viel stand fest. Und wahrscheinlich mein Vater gleich mit.


    Außerdem hing ich viel mehr an unserem Hof und den Tieren als Sam. Wenn ich mir vorstellte, wie ich die ganze Zeit über hier in dieser Wohnung mitten in der Stadt hätte leben müssen, schüttelte es mich. Ich war nun einmal ein Landkind und daran würde sich nichts ändern.


    Trotzdem war ich der Meinung, dass meine Eltern mit mir hätten reden müssen. Egal, ob ich auf dem Hof geblieben oder meiner Mutter und Sam nach München gefolgt wäre, es hätte meine Entscheidung sein müssen.


    „Wir hätten doch alle nach München gehen können, auch Dad. Zumindest solange, bis Mom wieder gesund ist. Dann wären wir wenigstens zusammen gewesen.“


    „Nein, Leni.“ Sam schüttelte den Kopf. „Unsere Eltern waren sich einig. Die Krankheit war nur ein Grund für Mom, den Hof zu verlassen. Wahrscheinlich hätte sie es auch so getan. Sie war einfach nicht mehr glücklich. Verstehst du das?“


    Nein, ich verstand nicht. Aber ich nahm mir fest vor, es zu versuchen.


    „Warum du, und ich nicht?“


    „Es war meine Entscheidung. Ich wollte Mom nicht alleine lassen. Sie brauchte mich.“


    „Und mich nicht?“


    „Doch, Leni. Sie hat jeden Tag von dir gesprochen. Es war für keinen von uns leicht, auch nicht für mich. Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich dich anrief. Mom bekam gerade ihre zweite Chemotherapie. Sie hat sich tagelang erbrochen. Dann fielen auch noch ihre Haare aus. Es war schrecklich.“


    Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ja, ich erinnerte mich an den Tag. Und auch, dass ich nur mit mir selbst beschäftigt gewesen war, weil Clara mir diesen bescheuerten Spitznamen verpasst hatte. Erst jetzt fiel mir ein, wie traurig Sam geklungen hatte und ich blöde Kuh hatte geglaubt, es würde nur um sie gehen. Dabei hatte Sam genauso unter der Situation gelitten wie ich.


    „Wenn das hier vorbei ist und Mom wieder gesund, kommt ihr dann zurück, Sam?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort ahnte.


    „Nein, Leni. Dafür ist es zu spät.“


    „Okay.“


    Nichts war okay, aber was hätte ich auch sagen sollen? Meine Eltern hatten sich getrennt, so, wie Robin gerade von mir. Und ich konnte in beiden Fällen nichts, aber auch gar nichts dagegen tun.


    „Leni, bist du da?“


    Wir hörten, wie unsere Mom ihre Tasche im Flur abstellte und sich Schritte näherten.


    „Ja, im Wohnzimmer“, rief ich zurück. Mein Herz pochte.


    „Ist Sam bei dir?“ Meine Mom kam zu uns ins Zimmer und lächelte mich an. Und das, obwohl sie gerade eine wichtige Untersuchung hinter sich gebracht hatte, schoss es mir durch den Kopf.


    „Ich dachte, wir könnten zusammen essen. Ich habe Pizza mitgebracht.“


    „Oh, Mom.“ Ich schüttelte den Kopf. Die ersten Tränen liefen. Meine Mutter sah fertig aus. Das konnte auch ihr Make-up nicht länger verbergen. Oder lag es daran, dass ich erst jetzt richtig hinsah?


    Außerdem war ich mir sicher, dass sie das Essen nur wegen mir mitgebracht hatte. Sie selber würde nach dieser Untersuchung wahrscheinlich keinen Bissen herunterbekommen.


    „Sam hat mit dir gesprochen?“ Meine Mom setzte sich zu uns. Ich nickte, unfähig, auch nur einen Ton herauszubringen. Umso dankbarer war ich, dass meine Mutter mich einfach nur in den Arm nahm und an sich drückte. In diesem Moment bemerkte ich nämlich, wie sehr ich sie vermisst hatte. Schluchzend lag ich in ihren Armen, während sie mir behutsam über den Rücken streichelte.


    Wir saßen mindestens eine Viertelstunde so. Keiner von uns sprach ein Wort. Inzwischen weinte auch meine Mom. Trotzdem lächelte sie auch, als wir uns endlich voneinander lösten.


    „Alles wird gut“, wiederholte sie Sams Worte. „Die Ärzte haben keine Metastasen gefunden. Sieht so aus, als hätte ich es geschafft.“


    „Wirklich?“ Ich konnte es kaum glauben.


    „Wirklich.“


    Komischerweise sorgte diese ausgesprochen gute Nachricht dafür, dass wir plötzlich alle heulten. Zwischendurch lachten wir auch, die meiste Zeit aber flossen Tränen.


    „Was machen wir jetzt mit den ganzen Pizzen?“, fragte Sam irgendwann aufgekratzt und zeigte auf den Stapel.


    „Essen! Was sonst?“, lachte Mom.


    


    


    ***


    


    


    „Was hat es eigentlich mit dem Foto auf sich? Sam erzählte da irgendetwas von pinken Gummistiefeln?“, fragte meine Mutter mich am nächsten Morgen am Frühstückstisch. Meine Schwester war auch vorbeigekommen und hatte frische Croissants mitgebracht.


    „Oh nein“, stöhnte ich und nahm mir ein Croissant. „Erinnert mich bloß nicht daran!“


    Ich zog meine Beine hoch, so dass ich im Schneidersitz auf dem Stuhl saß. Dabei bemerkte ich, wie wohl ich mich fühlte. Und das, obwohl ich gerade einmal ein paar Stunden hier war. Irgendwie erinnerte mich alles an früher, als meine Mom wie jetzt den Tisch gedeckt und mir heißen Kakao eingeschenkt hatte.


    Stundenlang konnten wir über die Schule reden oder Sams Spinnereien vom Modelleben, die sich letztendlich als doch nicht ganz so verrückt herausgestellt hatten. Wir hatten so viel gelacht und manchmal auch geweint. Als mein Opa starb zum Beispiel, den ich bis heute vermisste. Nun fühlte ich, dass es mit den Gesprächen mit meiner Mutter und Sam ähnlich war.


    Ich vermisste sie, wenn ich das auch noch vor zwei Tagen niemals zugegeben hätte. Um mich abzulenken, erzählte ich ihnen von Clara und deren bescheuerten Aktion. Einmal in Fahrt gekommen, sprudelte alles aus mir heraus. Angefangen bei der schmutzigen Wäsche, bis hin zu Robin, der sich mit dieser blöden Kuh einließ.


    „Das tut mir leid“, sagte meine Mom, als ich endlich fertig war.


    „Mir auch“, antwortete ich.


    „Und was ist nun mit dem Casting?“, fragte Sam. Wir wechselten einen Blick. Sam lächelte mich an und nickte. Wir waren uns beide einig, dass es gut war, über etwas anderes als die Krankheit zu reden.


    „Was soll damit sein?“, fragte ich und zuckte die Achseln. „Du glaubst doch nicht, dass ich das alleine durchziehe? So taff bin ich nicht.“


    Ich verschwieg ihr, dass ich diese Modelsuche eigentlich nur mitgemacht hatte, um mit Robin zusammen sein zu können. Schließlich war es seine Idee gewesen. Ohne ihn würde es nicht einmal halb so viel Spaß machen. Außerdem hatte ich Sam in einem Punkt nicht belogen. Ich konnte so etwas nicht. Schon der Gedanke, halbnackte Jungen zu fotografieren, machte mir Angst.


    „Du weißt, dass du Clara damit gewinnen lässt?“


    „Was? Nein! Das ist doch kein Spiel, Sam.“


    „In gewisser Weise schon. Und wenn ich du wäre, würde ich nicht als Verliererin vom Platz gehen.“


    Das glaubte ich ihr aufs Wort. Aber ich war nicht Sam und besaß nicht einmal die Hälfte ihres Selbstbewusstseins.


    „Was würdest du denn tun?“, fragte ich trotzdem.


    „Zeig ihr, was du drauf hast! Bring dieses Casting zu Ende! Ich könnte dir dabei helfen.“


    Ich dachte darüber nach, während meine Mom sich kurz entschuldigte und ins Bad ging. Ich vermutete, dass sie das Essen nicht vertrug. Noch am Abend hatte sie mir erzählt, dass sie nach den vielen Therapien manchmal noch immer unter Übelkeit litt. Ich warf ihr einen mitleidigen Blick nach.


    Gleichzeitig schwirrten mir Sams Worte im Kopf herum. Was, wenn sie recht hatte? Warum sollte ich das Casting nicht alleine durchziehen?


    „Ich bräuchte einen Fotografen“, warf ich ein.


    „Kein Problem. Ich bin sicher, dass kann ich organisieren.“


    „Hast du denn Zeit?“


    „Im Moment schon. Also überleg es dir! Wir könnten viel Spaß haben.“


    Ich zögerte, nur ganz kurz. Eigentlich hatte sie mich längst überzeugt. Als nun auch noch meine Mom zurückkam und ernsthaft verlangte, dass sie auch dabei sein wollte, nickte ich.


    „Dann los! Worauf warten wir? Meinst du, wir könnten in die Stadt fahren, Mom, während Sam uns den Fotografen besorgt?“


    „Warum nicht?“


    „Na ja, wenn es dir nicht gut geht. Ich…“


    „Dann sage ich dir bescheid, okay. Was möchtest du eigentlich in der Stadt?“


    „Stiefel kaufen.“ Ich grinste.


    „Stiefel?“ Sam schaute mich verwundert an.


    „Ja, Gummistiefel. Pinke!“


    „Knallig pinke“, stimmte Mom zu und lachte. Ich sah sie so gerne lachen. In diesem Moment erinnerte nichts daran, dass sie krank war. Sam schien das genauso zu sehen.


    „Dann los!“, bestimmte sie. „Wenn ihr wiederkommt, möchte ich die peinlichsten pinken Gummistiefel sehen, die es in ganz München zu kaufen gibt.“


    


    


    ***


    


    


    In den nächsten Tagen hatte ich alle Hände voll zu tun, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Doch dafür musste ich zuerst einmal sämtliche Fotos der potentiellen Bewerber durchsehen, um etwa zehn davon auszuwählen, die in die engere Auswahl kamen. Sam war es nämlich tatsächlich gelungen, einen Fotografen aufzutreiben, der bereit war, uns zu unterstützen.


    Allerdings waren dafür noch einige Vorbereitungen nötig. Außerdem hatte ich die Sache ja tagelang ruhen lassen und nicht einmal meine Nachrichten beantwortet. Es konnte gut möglich sein, dass einige der Bewerber inzwischen abgesprungen waren. Wohl oder übel würde ich jeden einzelnen anschreiben müssen.


    Da der Termin für das Shooting aber sowieso erst in fünf Wochen stattfand, blieb mir genügend Zeit. Auch dafür, Fiona anzurufen und ihr davon zu erzählen. Die würde vielleicht Augen machen. Und vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, würde ich sie ganz nebenbei nach Robin fragen.


    „Das heißt, es wird ein ganz professionelles Shooting?“, schrie Fiona begeistert in den Hörer, nachdem ich ihr von Sams Plänen berichtet hatte. „Hier bei uns?“


    „Wo sonst, Fiona? Wir brauchen schließlich unseren Hof als Kulisse.“


    „Wow. Clara wird sich nicht mehr einkriegen, wenn sie davon erfährt.“


    Das war das Stichwort für mich. Schließlich hatte Fiona Clara ins Spiel gebracht. Ich konnte mich also ganz unauffällig nach ihr erkundigen.


    „Hast du sie und Robin zufällig getroffen?“, fragte ich betont gelangweilt.


    „Seit dem letzten Schultag nicht mehr. Aber sie hat ihren Beziehungsstatus auf Facebook geändert. Es tut mir leid, Leni. Aber ich glaube, sie und Robin sind tatsächlich ein Paar. Wenn ich auch nicht nachvollziehen kann, was er an der findet.“


    Ich schon, dachte ich. Schließlich hatte Clara wenigstens eine gewisse Erfahrung vorzuweisen, was das männliche Geschlecht betraf. Ich hingegen war nicht nur Jungfrau, es wussten auch alle aus der Schule und der Rest der Welt, Robin inzwischen inbegriffen. Clara hatte es bestimmt nicht versäumt, ihm genau das unter die Nase zu reiben. Vermutlich hatten sie sich köstlich über mich amüsiert.


    „Leni? Bist du noch dran?“


    „Klar.“ Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es mich schmerzte. Doch Fiona schien mich offenbar zu durchschauen.


    „Vergiss den Mistkerl! Schließlich hast du jetzt die freie Auswahl. Hast du dir eigentlich mal angesehen, was für Prachtstücke unter deinen Bewerbern sind?“ Sie lachte.


    „Bin gerade dabei.“


    „Ich beneide dich.“ Fiona seufzte. „Wenn ich mir vorstelle, wie diese Typen bei euch auf dem Hof ein -und ausgehen.“


    „Du darfst natürlich dabei sein.“ Jetzt musste auch ich lachen. „Vielleicht als persönliche Betreuerin unserer Models?“


    „Ich kann es kaum erwarten. Trotzdem muss ich jetzt aufhören. Ich bin mit ein paar Leuten am See verabredet.“ Fiona brach ab. „Darf ich eigentlich von dem Shooting erzählen?“


    „Tu dir keinen Zwang an“, antwortete ich. „Es steht ja auch auf meiner Seite und ist kein Geheimnis.“


    „Super, ich freue mich schon auf Claras Gesicht. Bis später dann, Leni.“


    „Bis später.“


    Ich hatte kaum aufgelegt, als das Telefon erneut klingelte. Kopfschüttelnd griff ich zum Hörer. Fiona schien das Shooting beinahe mehr zu faszinieren als mich.


    „Ich werde all die heißen Typen mit dir teilen, Fiona“, versicherte ich ihr.


    „Leni?“


    Mein Lachen blieb mir im Hals stecken. Am anderen Ende war Robin. Warum hatte ich das mit den heißen Typen nicht einfach weggelassen, wenn ich nicht sicher war, bei wem es sich um den Anrufer handelte? Aber wie hätte ich auch ahnen sollen, dass ausgerechnet er anrief? Woher besaß er überhaupt meine Nummer?


    „Ja.“ Mehr brachte ich im Moment nicht heraus.


    „Wie geht es dir?“


    Fragte er mich das ernsthaft? Wie sollte es mir denn gehen, nachdem ich erfahren hatte, dass er nun mit meiner Feindin zusammen war? Von der Krankheit meiner Mom einmal abgesehen, von der er natürlich nichts wusste.


    „Mir geht’s super“, antwortete ich. „Und wie ich höre, dir auch.“


    „Was meinst du?“


    Zumindest verstand er, dass ich sauer war. Ich hörte es an dem Ton seiner Stimme. Und das durfte er auch. Ich verstand nämlich so einiges nicht. Zum Beispiel, wie er mir vorwerfen konnte, mich oberflächlich benommen zu haben, während er Clara knutschte. Diese blöde Kuh war schließlich die Arroganz in Person.


    „Fiona sagte mir, das du und Clara jetzt zusammen seid.“ Ich entschied mich für die Wahrheit. Warum sollte ich lügen? Sam hatte recht. Ich musste endlich damit anfangen zu zeigen, wer ich war.


    „Und du glaubst das?“ Robin lachte. Ich hingegen spürte, dass ich wütend wurde. Ein Kuss war ein Kuss und bestimmt nicht lustig, wenn der eigene Freund ihn einem anderen Mädchen gab. Fiona hatte die beiden doch beobachtet und die log mich ganz sicher nicht an.


    „Ist auch egal. Du kannst küssen, wen du möchtest, Robin.“


    Ohne es zu merken, schlüpfte ich in Sams Rolle. Was einmal angefangen, gar nicht so schwer war. „Ich frage dich ja auch nicht.“


    Was fragte ich ihn nicht? Ob ich andere Jungs küssen durfte? Wo sollten die denn sein? Hier bei mir bestimmt nicht. Warum tischte ich ihm dann so einen Quatsch auf? Der auch noch zu funktionieren schien.


    „Das dachte ich mir. Wenn du von den heißen Typen sprichst, deshalb rufe ich an.“


    „Genau von denen. Was hat das mit dir zu tun?“


    „Wollten wir das Shooting nicht zusammen machen?“


    Ja, bevor du Clara geküsst hast, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Robin sollte bloß nicht glauben, dass ich eifersüchtig wäre.


    „Das hat sich erledigt“, klärte ich ihn auf. „Sam kennt da einen professionellen Fotografen, der die Aufnahmen macht. Aber danke für dein Angebot.“


    Robin antwortete nicht, legte aber auch nicht auf, wie ich erwartet hatte. Irgendein Gefühl sagte mir, dass er noch etwas sagen wollte. Etwas, was möglicherweise enorm wichtig sein konnte. Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte.


    Wenn er mich jetzt um Entschuldigung bat und eingestand, dass er einen Fehler gemacht hatte, würde ich ihm augenblicklich verzeihen, so viel stand fest. Schließlich hatte ich mich auch nicht korrekt verhalten. Wir wären sozusagen quitt und könnten noch einmal von vorn anfangen. Angespannt wartete ich.


    „Okay, dann viel Glück“, sagte er und legte auf.


    


    


    ***


    


    


    War ich eigentlich total bescheuert? Wütend starrte ich den Hörer an. Warum hatte ich Robin nicht einfach gefragt, ob er sich wirklich in Clara verliebt hatte? Musste ich ihm unbedingt erzählen, dass es mir egal war, mit wem er zusammen war? Das war doch gelogen. Es war mir nicht egal, verdammt. Ganz im Gegenteil, es tat mir weh.


    Und dann noch die Sache mit dem Casting. Wie konnte ich ihn nur so vor den Kopf stoßen? Es war doch seine Idee gewesen, nicht meine. Er war der Einzige gewesen, der zu mir gehalten hatte. Ich hätte ihn zumindest fragen müssen, ob er überhaupt noch Lust darauf hatte. Doch dafür war es jetzt zu spät. Ich hatte es verbockt, wieder einmal.


    Gelangweilt blätterte ich weitere Fotos durch. Irgendwie sah ein Kerl aus wie der andere. Warum glaubten sie eigentlich alle, dass Bauern keine Shirts trugen? Bei uns auf dem Dorf lief jedenfalls keiner halbnackt durch die Gegend. Und wenn doch, dann hatten sie so geschwitzt, dass ihre Frisuren nie und nimmer so perfekt aussahen, wie auf diesen Fotos.


    „Na, schon was gefunden?“


    Meine Mom kam nach Hause und steckte ihren Kopf zur Tür des Gästezimmers herein.


    „Nicht wirklich. Die sehen alle gleich aus.“


    „Soll ich dir helfen?“ Sie stellte ihre Tasche ab und kam zu mir. Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich denke, ich warte lieber auf Sam.“


    „Gut, dass du mich daran erinnerst. Sie hat angerufen. Du sollst in ihre Agentur kommen, es scheint wichtig zu sein. Wenn du möchtest, fahre ich dich.“


    „Es genügt, wenn du mir die Adresse aufschreibst. Ich nehme die U-Bahn.“


    „Findest du dich damit zurecht?“ Meine Mom schien skeptisch zu sein. Doch ich nickte. Ich hatte nämlich gerade beschlossen, endlich selbstständiger zu werden. Es musste doch möglich sein, sich in einer Großstadt zurechtzufinden, ohne dass jedem gleich auffiel, dass ich vom Dorf kam.


    „Okay, du hast ja dein Handy dabei. Ruf einfach an, wenn es Probleme gibt.“


    „Mach ich. Wann soll ich da sein?“


    „Ich glaube, am besten sofort.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Die Bahn fährt in zehn Minuten. Wenn du dich beeilst, kann…“


    „Bin schon unterwegs.“ Ich rannte ins Gästezimmer. Schließlich musste ich mich auch noch umziehen. Aber was trug man eigentlich in dieser Agentur, bei der die angesagtesten Models ein und ausgingen, um nicht sofort negativ aufzufallen?


    Viel Auswahl hatte ich sowieso nicht. Also würde wieder einmal die Jeans und ein Top herhalten müssen. Eigentlich war es auch egal. Ich ging zu Sam und zu keinem Shooting. Es genügte, wenn meine Schwester gut aussah.


    Die gesamte Fahrt über fragte ich mich, was Sam wohl von mir wollte und warum ich ausgerechnet in die Agentur kommen sollte. Sie hätte doch später einfach nur in der Wohnung meiner Mom aufkreuzen brauchen. Oder durfte ich etwa bei einem Shooting zusehen?


    Seit ich in München war, zeigte sie sich mir gegenüber von einer völlig anderen Seite. Eigentlich so, wie ich mir eine große Schwester immer gewünscht hatte. Warum war das früher nicht so gewesen?


    Nachdenklich stieg ich aus der Bahn. Ich gab zu, ich war ein klein wenig stolz auf mich. Noch vor drei Wochen hätte ich mich niemals alleine in die Großstadt gewagt und nun fuhr ich ohne Schwierigkeiten durch halb München. Für ein Mädchen vom Land war das schon eine beachtliche Leistung, dachte ich und fühlte mich richtig gut. Jetzt musste ich nur noch die Agentur finden, was nicht allzu schwer war, da meine Mom mir den Weg genauestens beschrieben hatte.


    Leider verschwand das Gefühl des Gutfindens augenblicklich, als ich bemerkte, wie zwei langbeinige Schönheiten auf den Eingang zuliefen, wobei eine der beiden mir einen fragenden Blick zuwarf. Vermutlich fand sie mich ebenso fehl am Platz, wie ich mich plötzlich fühlte. Beschämt sah ich auf meine abgetragenen Sneakers. Durfte ich diese heiligen Hallen überhaupt damit betreten? Womöglich war ich die Erste, die ohne High Heels hier auftauchte.


    Ich hatte es also geschafft, dachte ich wütend. Meine alte Unsicherheit war genauso schnell zurückgekehrt, wie mein Selbstbewusstsein sich verabschiedete. Ich gehörte nicht hierher, weder nach München noch in diese Agentur, selbst wenn es sich nur um einen Besuch bei Sam handelte.


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, alle Blicke richteten sich auf mich. Dabei war es den vorbeihetzenden Passanten wahrscheinlich ziemlich gleichgültig, was für Schuhe ich trug und warum ich wartend vor der Agentur stand. Trotzdem wechselte ich vorsichtshalber die Straßenseite, bevor ich mich auf eine Bank setzte und Sam anrief.


    „Du stehst vor der Tür? Warum kommst du dann nicht rein? Wir warten auf dich.“


    Meine Schwester verstand mein Problem natürlich nicht. Wie auch? Für sie war es völlig normal in eine der größten Modelagenturen zu spazieren. Leider war ich aber kein Model und das musste ich ihr nun irgendwie erklären.


    „Kannst du mich nicht abholen?“, fragte ich und rechnete damit, dass sie mich auslachte.


    „Klar, ich komme raus“, versprach Sam, die offenbar spürte, wie unwohl ich mich fühlte. Noch etwas, was sich zwischen uns verändert hatte, stellte ich erleichtert fest und wartete.


    Keine zwei Minuten später kam Sam über die Straße gerannt, was in ihren hohen Schuhen wahrscheinlich gar nicht so einfach war. Doch meiner Schwester schien es nicht viel auszumachen.


    „Was ist los?“, begrüßte sie mich. „Traust du dich etwa nicht rein?“


    „Würdest du dich denn trauen mit diesen Klamotten?“


    Sam ließ ihren Blick musternd über mich wandern und blieb an den Turnschuhen hängen. Auf ihrem Gesicht machte sich ein Grinsen breit. Ich hatte es gleich gewusst. Am besten ich setzte mich zurück in die Bahn und fuhr zu meiner Mom zurück. Ich hatte sowieso keine Ahnung, was ich hier sollte. Wenn Sam sich mit mir treffen wollte, ging das sicher auch woanders. Irgendwo, wo ich nicht sofort auffiel.


    „Du bist genau richtig angezogen“, sagte Sam in diesem Moment. Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Das konnte sie doch nicht ernst meinen? Es sei denn, sie wollte ihrem Agenten beweisen, dass die Schönheit in unserer Familie ziemlich einseitig verteilt war.


    „Komm!“ Sam zog mich mit sich. „Der Fotograf möchte dich kennenlernen.“


    Das war es also. Warum hatte ich nicht gleich daran gedacht? Wahrscheinlich wollte er mit mir über das Casting reden. Allerdings hätte er das auch mit Sam tun können, immerhin wusste sie bescheid.


    „Muss das sein?“ Ich folgte ihr nur zögernd. „Es geht doch um die Models, nicht um mich.“


    „Du irrst dich.“ Sam blieb stehen und lachte mich an. „Dieses Mal spielst du die Hauptrolle.“


    


    


    


    ***


    


    


    Wenn Sam geglaubt hatte, mir damit meine Unsicherheit zu nehmen, täuschte sie sich. Ganz im Gegenteil, ich war entsetzt. Was wollte sie damit sagen, dass ich die Hauptrolle spielte? Ich war so überhaupt nicht der Typ für irgendwelche Rollen. Und das musste ich ihr ganz schnell klarmachen, bevor es in der Agentur zu einem Fiasko kam.


    „Du weißt schon, dass es nicht um mich geht?“, fragte ich sie. „Ich werde vor keine Kamera treten.“


    „Nun warte doch erst einmal ab“, beruhigte mich Sam. „Der Fotograf möchte doch nur ein paar Aufnahmen machen, das ist alles. Du wirst sehen, es wird dir gefallen.“


    Da war ich mir nicht so sicher. Schon diese Ankündigung genügte, um mir den kalten Angstschweiß aus den Poren zu treiben. Und wer wollte schon ein Model mit Schweißflecken und diesen Sneakers vor der Kamera haben? Das Ganze konnte nur ein riesiger Irrtum sein.


    „Da seid ihr ja endlich“, rief in diesem Moment ein junger Mann, der eine Kamera in der Hand hielt und stürzte auf uns zu. Bevor ich reagieren konnte, packte er mich an den Schultern und drehte mich einmal um die eigene Achse. Dann griff er doch tatsächlich in meine Locken und wuselte mir durchs Haar. Das war eindeutig zu viel für ein erstes Kennenlernen. Panisch drehte ich mich zu Sam um, die unbeeindruckt zuschaute.


    „Das ist also deine Schwester.“


    Ich kam überhaupt nicht dazu, sie um Hilfe zu bitten. Dieser Fotograf nahm mich völlig in Beschlag, ohne, dass ich mich auch nur irgendwie wehren konnte. Mittlerweile kam ich mir vor wie einer unserer Zuchtbullen, der gerade begutachtet wurde.


    „Die Haare können bleiben“, entschied der Fotograf, der Damian hieß, wie ich nebenbei erfuhr. „Natürlich muss vorher eine Pflege darauf. Aber es muss unbedingt natürlich wirken. Was allerdings nicht auf diese Haut zutrifft. Die Unreinheiten sehen auf Fotos fürchterlich aus.“


    Er schaute fast angewidert auf mein Gesicht, so dass ich mich plötzlich schämte. Aber was konnte ich denn dafür, dass mir die Pubertät diese Spätfolgen hinterlassen hatte? Und so schlimm war es ja nun auch wieder nicht.


    „Maja, du machst das Make-up, okay“, rief er einer fülligen Dame zu, die das Ganze zu amüsieren schien. Grinsend nickte sie ihm zu.


    „Also gut, wo sind die Gummistiefel?“


    Was? Ich verstand gar nichts mehr. Und langsam aber sicher reichte es mir auch. Vielleicht wäre es ja hilfreich, wenn mich mal irgendjemand aufklären würde, was hier eigentlich lief.


    „Die habe ich.“


    Hatte ich mich eben noch zu Wort melden wollen, falls das überhaupt möglich war bei Damians Redefluss, war das nun vorbei. Mit großen Augen verfolgte ich, wie meine Schwester doch tatsächlich diese hässlichen pinken Gummistiefel aus der Tasche zog, die ich mit Mom gekauft hatte. Inzwischen war ich mir gar nicht mehr sicher, ob sie mir wirklich einen Gefallen tun oder mich restlos blamieren wollte.


    Glaubte sie etwa, ich bemerkte die spöttischen Blicke dieser langbeinigen Gazellen nicht, die sich mittlerweile eingefunden hatten und das Schauspiel amüsiert verfolgten?


    „Sehr schön.“ Diesem Damian, der im Übrigen einen total lächerlichen hellblauen Schal bei dieser Hitze trug, schien meine Anspannung schon mal nicht aufzufallen. Fasziniert hielt er die Stiefel in die Luft, als wären es Schuhe von einem Modedesigner. Für ihn war es offenbar völlig normal, ein fremdes Mädchen zu betatschen und sie zu nötigen, alles stillschweigend über sich ergehen zu lassen. Aber nicht mit mir, dachte ich. Es reichte.


    „Dann los. Umziehen! Maske!“ Er klatschte in die Hände, woraufhin die füllige Dame auf mich zu kam, um mich zu einem Spiegel zu zerren. Doch ich stand wie angewurzelt da. Und dann endlich bemerkte Sam offensichtlich, dass ich gleich schreiend aus der Agentur rennen würde, wenn mir nicht sofort jemand sagte, was sie überhaupt von mir wollten.


    „Gib mir drei Minuten“, bat sie Damian, bevor sie mich hinter sich herzog.


    „Drei Minuten werden nicht reichen“, fuhr ich sie an, kaum, dass sich die Tür des Waschraums hinter uns geschlossen hatte. „Was soll das alles, Sam? Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich mich noch einmal mit diesen Gummistiefeln ablichten lasse?“

  


  
    „Doch, Leni. Das ist der Plan.“


    „Das kannst du vergessen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde das auf keinen Fall tun und auch sonst nichts, was dieser komische Typ von mir verlangt.“


    Ich ging zur Tür. Wenn ich Glück hatte, würde ich die nächste Bahn erwischen und in einer halben Stunde bei Mom sein, die mir wahrscheinlich recht gab, was Sams bescheuerten Pläne betraf.


    „Warte, Leni!“


    Ich drehte mich um. „Was ist noch?“


    „Es tut mir leid. Ich hätte dich vorwarnen müssen.“


    „Stimmt, dann wäre ich nämlich gar nicht erst gekommen. So bin ich davon ausgegangen, dass dieser Fotograf mich nur kennenlernen wollte wegen des Castings.“


    „Aber darum geht es doch. Deine Idee ist hier eingeschlagen wie eine Bombe. Sie wollen es ganz groß aufziehen. Und du bist das Model.“


    „Ich will aber kein Model sein, schon vergessen?“ Ich fasste es nicht. Wie stellte Sam sich das denn vor? Ich, mit pinken Gummistiefel und einer Mistgabel in der Hand, oder was? Dann konnte ich auch gleich in München bleiben, wo mich kein Mensch kannte.


    „Niemand macht sich über dich lustig, ganz im Gegenteil.“ Sam kam zu mir und sah mich an. Wahrscheinlich bemerkte sie sogar, dass mir das Wasser in den Augen stand und ich völlig überfordert mit der Situation war.


    „Damian benimmt sich manchmal seltsam, da gebe ich dir recht. Ich hatte vergessen, wie er auf Leute wirkt, die ihn nicht kennen, mein Fehler. Aber es ändert nichts daran, dass er einer der besten Fotografen weit und breit ist. Seine Fotos sind sensationell. Die Models reißen sich darum, von ihm abgelichtet zu werden.“


    „Dann macht es ihm sicher nichts aus, mich zu ersetzen.“ Ich riss mich ganz bestimmt nicht um ihn. Und erstrecht nicht darum, als Bauernmodel Karriere zu machen.


    „Bitte, Leni!“ Sam sah mich mit diesem Hundeblick an. „Tu es für Mom! Sie freut sich auf die Fotos und kann eine Abwechslung gut gebrauchen.“


    „Das ist Erpressung, du weißt das.“ Also wusste meine Mom bescheid. Warum wunderte mich das eigentlich? Die beiden hatten doch längst die Kontrolle über mein Leben übernommen.


    „Nein, nur die Bitte, Mom einen Gefallen zu tun.“


    Ich zögerte. Gleichzeitig begann ich, mich darüber zu ärgern. Warum folgte ich nicht einfach meinem Impuls und verschwand? Sollte Sam doch die Fotos machen.


    „Ich bleibe die ganze Zeit über bei dir, versprochen. Ein paar Fotos nur, bitte!“


    „Also gut“, willigte ich ein. „Aber sag diesem Typen, dass ich kein Dirndl oder so etwas anziehe. Und meine Haare bleiben auch so, verstanden?“


    „Verstanden.“ Sam strahlte mich an. „Dann los, wir werden eine Menge Spaß haben, vertrau mir.“


    „Genau das befürchte ich“, stöhnte ich, bevor wir zurück ins Studio gingen.


    


    


    ***


    


    


    „Und, was sagst du?“ rief Sam eine Stunde später und zog das Tuch von dem Spiegel, vor dem ich saß. Ich hatte ihren Vorschlag, mir das Ergebnis erst dann zu zeigen, wenn die Maskenbildnerin fertig war, für total kindisch gehalten. Was sollte es an mir auch groß zu verändern geben? Ein bisschen Puder zauberte aus einer Ente schließlich keinen Schwan. Dennoch hatte ich mich darauf eingelassen, aus dem einfachen Grund, dass ich nicht länger mit ihr diskutieren wollte. Je schneller ich nachgab, umso eher würde ich hier rauskommen, dachte ich. Auf einen verhüllten Spiegel kam es nun auch nicht mehr an.


    Doch in diesem Moment erkannte ich, wie sehr ich mich geirrt hatte. Im Spiegel schaute mich ein völlig anderer Mensch an, der meiner Schwester viel ähnlicher sah, als mir selbst. Ich hatte keine Ahnung, was in der letzten Stunde mit mir geschehen war, sah man mal von dem schmerzhaften Zupfen meiner Augenbrauen ab, aber die Verwandlung war eindeutig.


    „Leni?“


    Ich nickte, unfähig auch nur ein Wort heraus zu bekommen.


    „Alles okay? Gefällt es dir nicht?“


    „Bin ich das?“ Vorsichtshalber hob ich die Hand und fuhr vorsichtig durch mein Haar. Das Spiegelbild reagierte. Also musste ich es wohl sein.


    „Natürlich bist du das.“ Meine Schwester lachte, doch ich glaubte, auch so etwas wie Rührung in ihren Augen zu sehen. Ohne auf die Proteste der Maskenbildnerin zu achten, umarmte sie mich.


    „Habe ich dir nicht gesagt, dass du wunderschön bist? Und nun lass uns die Fotos machen!“


    Ich stand auf, während sich mein Blick noch immer nicht von dem Bild im Spiegel lösen konnte. Erst als Sam meine Hand nahm, folgte ich ihr. Damian erwartete uns bereits. Als er mich sah, schlug er begeistert die Hände zusammen. Zumindest fasste er mich nicht mehr an, sondern bewunderte mich aus einiger Entfernung.


    „Die Stiefel, schnell! Und dann das Licht bitte. Ich kann es kaum erwarten, diese natürliche Schönheit auf meinen Fotos zu sehen.“


    Ich warf Sam einen Blick zu, der so viel hieß, wie: Sorg dafür, dass er damit aufhört! Inzwischen kam ich mir nämlich vor wie in einer dieser Shows, in der die Kandidaten veräppelt wurden. Irgendwann würden zwei Moderatoren lachend hinter einem Vorhang auftauchen und mir mitteilen, dass das Ganze nur ein Scherz war.


    „Hör nicht hin!“, flüsterte mir Sam in diesem Moment zu. „So ist er eben. Aber er hat recht, du siehst toll aus.“


    „Danke.“


    Ich ging zu der Stelle, auf die der Fotograf zeigte. Selbstverständlich in den pinken Stiefeln.


    „Leni?“


    „Was ist denn noch, Sam? Könnte ich nun endlich mit der Arbeit beginnen?“


    Damian rollte genervt mit den Augen. Doch meine Schwester hielt das nicht davon ab, noch einmal zu mir zu kommen.


    „Nach diesen Fotos wird dich kein Mensch mehr Bauerntrampel nennen, glaub mir. Und Robin wird sich wünschen, dich nie betrogen zu haben. Zeig es ihnen, Leni und beweise es dir selber, okay?“


    „Okay.“ Ich nickte, während ich unfreiwillig an Clara und Robin dachte. Allerdings blieb mir dafür gerade einmal eine Sekunde Zeit. Kaum war Sam vor der Kamera verschwunden, flogen mir die Anweisungen um die Ohren, so dass mir Hören und Sehen verging.


    „Lächeln, mein Mädchen, lächeln!“


    Also lächelte ich.


    „Die Schultern nach hinten, Brust raus!“


    Welche Brust, schoss es mir durch den Kopf, während ich versuchte, alles richtig zu machen.


    „Und jetzt neig dich zur Seite! Ja, so ist es perfekt. Stehenbleiben, nicht rühren! Toll! Ganz toll! Mach das Haar nach hinten!“


    Ich gab auf und hörte nur noch auf die Befehle. Inzwischen schmerzte mein Genick von der ungewohnten Haltung und meine Füße fühlten sich furchtbar feucht an, wenn nicht sogar patschnass. Kein Wunder, wer trug bei dieser Hitze auch Gummistiefel?


    Aber da war noch etwas. Ganz langsam begann die Sache mir nämlich wirklich Spaß zu machen. Was möglicherweise daran lag, dass der Fotograf mir so viele Komplimente zuwarf, dass es für den Rest meines Lebens ausreichen würde. Selbst die anderen Models, die uns zusahen, nickten nun bewundernd, wie ich in einer kurzen Pause, in der ich in ein Dirndl schlüpfte, bemerkte.


    Ich war beinahe enttäuscht, als es zwei Stunden später vorbei sein sollte. Erschöpft ließ ich mich auf einen Stuhl neben Sam fallen, die mir eine Flasche Wasser reichte. Währenddessen beugte sich Damian über die Fotos und stieß unkontrolliert Freudenschreie aus.


    „Du warst toll“, sagte Sam irgendwann und zeigte zu dem Fotografen. „Ich habe ihn selten so euphorisch erlebt.“


    „Danke, Sam.“ Ich nahm ihre Hand. Überrascht sah sie zu mir auf.


    „Wofür?“


    „Für alles.“ Ich hätte hinzufügen können, dass ich nicht nur das Shooting meinte, sondern dass sie es tatsächlich geschafft hatte, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben besonders gefühlt hatte. Doch ich glaubte zu wissen, dass sie verstand, was ich meinte.


    „Du hast ein Dirndl angezogen.“


    „Ich weiß.“


    Wir lachten los. Alle Anspannung war von mir abgefallen. Möglicherweise brachte mich das dazu, Sam gegenüber ehrlich zu sein.


    „Weißt du, dass ich dich für eine egoistische blöde Kuh gehalten habe?“


    „Klar. Und ich dich für ein verklemmtes Kuhstallmädchen, das nicht wahrhaben möchte, dass viel mehr in ihr steckt, als sie annimmt.“


    „Womit ich dir ja gerade das Gegenteil bewiesen habe.“


    „Stimmt. Ziemlich eindrücklich sogar.“


    „Du mir auch, Sam. Ich bin froh, dass du meine Schwester bist.“


    „Ich auch, Leni.“


    


    


    ***


    


    


    Bereits zwei Tage später waren die Bilder im Netz. Und das nicht nur auf meiner Facebook-Seite. Die Agentur hatte ein riesiges Event daraus gemacht und kündigte das Casting nicht nur auf ihrer eigenen Homepage, sondern auch in der Presse an.


    Ungläubig verfolgten Sam, Mom und ich, welchen Hype das Ganze auslöste. Ich selber konnte es mir nur so erklären, dass dieses Bauernmodeln, wie es genannt wurde, etwas völlig Neues war. Ich zumindest hatte noch nie etwas davon gehört, dass Nachwuchsmodels ausgerechnet im Kuhstall gesucht wurden. Dementsprechend gab es noch immer Momente, in denen ich glaubte, nur zu träumen und irgendwann aufzuwachen.


    Allerdings deuteten die Kommentare und Nachrichten, die ich täglich bekam, nicht gerade daraufhin, dass ich mich fern der Realität befand. Inzwischen hatten sich über zweihundert junge Männer beworben, abgesehen von denen, die ich bereits vor dem Shooting ausgesucht hatte. Damit stand eines schon mal fest. Alleine würde ich diese Flut von Bewerbungen niemals bearbeiten können.


    Zum Glück teilte Sam mir mit, dass das auch niemand von mir verlangte. Darum kümmerte sich von nun an die Agentur. Ich musste im Grunde genommen nur präsent sein und bei den Aufnahmen mit den Männermodels zur Verfügung stehen. Und da selbst das noch eine Aufgabe sein würde, die ich mit Schule und Hof kaum bewältigen konnte, würde Sam einen Teil übernehmen.


    Sie und Mom hatten beschlossen, mich nach den Ferien zum Hof zu begleiten. Mein Dad, mit dem Mom telefoniert hatte, schien nichts dagegen zu haben, solange die Fotografen ihn in Ruhe ließen.


    Als Mom mir von dem Telefonat erzählte, freute ich mich natürlich. Gleichzeitig begann ich mich zu schämen. Ich war nun fast fünf Wochen in München und hatte Dad nicht ein einziges Mal angerufen und mich erkundigt, wie es ihm ging. Dabei hatte Mom mir erklärt, dass so ein Entzug ganz bestimmt kein Erholungsurlaub war. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr er auf ein Zeichen von mir gewartet haben musste.


    Bevor ich es mir anders überlegen konnte, nahm ich mein Handy und wählte die Nummer der Klinik. Mein Herz klopfte, wenn ich daran dachte, wie mein Vater mir vielleicht Vorwürfe machen würde. Aber da musste ich jetzt durch. Die letzten Wochen hatten mir gezeigt, dass ich mich nicht länger verstecken musste und auch nicht durfte, wie in diesem Fall.


    „Ja.“


    Die Stimme meines Dads klang anders als sonst. Oder bildete ich mir nur ein, dass er sich traurig anhörte. Seltsamerweise kamen mir die Tränen, die ich sofort energisch wegwischte.


    „Hallo, Dad“, sagte ich. „Hier ist Leni.“


    Er antwortete nicht. Aber ich hörte, wie er sich räusperte. Dann war da nur noch das Knacken in der Leitung, welches auf eine schlechte Verbindung hinwies. Ich wartete und atmete erleichtert auf, als er endlich sprach.


    „Hallo, Leni. Schön, dass du anrufst.“


    Kein Vorwurf, keine Fragen, warum ich mich erst jetzt meldete. Leider minderte das mein schlechtes Gewissen ihm gegenüber kein bisschen.


    „Wie geht es dir?“


    „Gut. Und dir, Dad?“


    „Besser inzwischen. Ich glaube, ich bin über den Berg, Leni.“


    „Das ist gut, Dad.“ Nun heulte ich doch. „Das ist echt prima.“


    „Ich habe von deinem Shooting gehört.“


    Er schnitt bewusst ein anderes Thema an, ich kannte ihn. Doch in diesem Moment war ich ihm dankbar dafür. Irgendwie gelang es mir sogar, leise zu kichern.


    „Du hättest mich sehen sollen. Wahrscheinlich hättest du mich nicht wiedererkannt. Ich hatte pinke Gummistiefel an, richtig hässliche pinke Gummistiefel.“


    „Wie auf dem Foto vor den Ferien?“


    „Ja?“ Ich stockte. „Woher weißt du davon?“


    Ich konnte mich nicht erinnern, ihm gegenüber auch nur ein Wort darüber verloren zu haben. Auch aus dem Grund, weil ich glaubte, dass er so ziemlich der letzte Mensch auf dieser Erde war, den es interessierte, was bei mir in der Schule ablief.


    „Robin hat mir davon erzählt. Damals, als du die Schule geschwänzt hast, weiß du noch?“


    Und ob ich wusste. Jede Sekunde dieses Tags war in meinem Kopf eingebrannt, vor allem der Teil, an dem Robin mich zum ersten Mal geküsst hatte. Wie hätte ich das vergessen können?


    Neu war mir allerdings, dass er mit meinem Vater über mich gesprochen hatte. Weder er noch Dad hatten mir gegenüber etwas davon erwähnt.


    „Du hast mit Robin gesprochen?“, fragte ich und spürte, wie mein Puls zu rasen begann. Was mir nur allzu deutlich machte, dass ich immer noch nicht darüber hinweg war, wie Sam mir die ganze Zeit über einzureden versuchte.


    „Er hilft seinem Vater bei dem Vieh, solange ich fort bin. Wir telefonieren regelmäßig.“


    „Ihr telefoniert? Ich bemerkte kaum, dass ich fast in den Hörer schrie. „Und dann redet ihr über mich?“


    „Nein, Leni. Keine Angst. Er verrät mir nicht, was zwischen euch vorgefallen ist. Wir kamen zufällig auf das Thema zu sprechen. Aber ich bin froh, dass Robin mir von dem Foto erzählt hat. Ich hatte ja keine Ahnung, was du in der Schule durchmachst.“


    Mir fehlten die Worte. Robin schien es tatsächlich geschafft zu haben, dass mein Dad sich Gedanken darüber machte, wie es mir ging. Es fiel mir schwer zu glauben. Allerdings geschahen in letzter Zeit viele Dinge, die ich nicht glauben konnte. Warum sollte es bei meinem Dad anders sein? Statt mich zu wundern, sollte ich mich freuen. Wenn da nur nicht diese Enge in meinem Hals wäre, sobald ich an Robin dachte.


    „Er ist ein guter Junge“, stellte mein Dad in diesem Moment fest. „Du kannst dich glücklich schätzen, ihn zum Freund zu haben.“


    Konnte, dachte ich. Ich konnte mich glücklich schätzen, ihn zum Freund gehabt zu haben. Das war nun leider vorbei. Aber woher hätte das mein Vater wissen sollen? Zumal Robin ihm offenbar nichts davon erzählt hatte.


    „Ich muss Schluss machen, Leni. Meine Therapeutin wartet. In einer Woche sind wir alle zurück auf dem Hof. Ich freue mich darauf.“


    „Ich auch, Dad. Ich vermisse dich.“


    Mein Dad legte auf und ich fragte mich, wen genau ich alles damit gemeint hatte. Meinen Vater? Robin? Oder beide?


    


    


    ***


    


    


    Genau sieben Tage später saß ich wieder im Zug, diesmal Richtung Heimat. Ich fuhr alleine. Meine Mom und Sam würden in zwei Tagen nachkommen, zusammen mit dem Kamerateam, welches sich bereits in unserem einzigen Gasthof im Dorf eingemietet hatte. Sie würden für ganz schön für Wirbel sorgen. Irgendwie war in dieser Agentur einer verrückter als der andere. Und Damian war sowieso ein Fall für sich. Schon bei dem Gedanken, wie er mit seinem pastellfarbenen Schal durch die Kuhfladen marschieren würde, musste ich grinsen.


    Wenn ich allerdings an den Grund dachte, warum Mom und Sam nicht gleich mitkamen, verging mir das Lachen. Mom musste heute erneut zu einer Untersuchung in die Klinik. Wenn die Ärzte ihr dann wieder bestätigten, dass kein neuer Tumor oder Metastasen aufgetaucht waren, hatte sie es geschafft. Natürlich würde sie auch dann regelmäßige Kontrollen durchführen lassen müssen, aber das war völlig normal.


    Ich betete, dass alles gut gehen würde. Keiner von uns hatte auch nur einmal darüber gesprochen, was passieren würde, wenn das Gegenteil der Fall war. Stattdessen hatten wir das Casting geplant, ohne auch nur daran zu denken, wie Sam oder ich in die Kamera lächeln sollten, wenn das Ergebnis negativ sein würde.


    Umso fieberhafter wartete ich auf eine Nachricht. Ich hielt das Handy die ganze Zeit über in der Hand. Und auch jetzt schaute ich auf das Ziffernblatt. Ein Uhr! Die Untersuchung musste längst vorbei sein. Warum meldete sich denn nicht wenigstens Sam?


    Seufzend schaute ich aus dem Fenster und rief mir das Gespräch mit meiner Mutter vom Vorabend in Erinnerung. Nachdem sie über eine Stunde mit Dad telefoniert hatte, war sie zu mir ins Zimmer gekommen. Überrascht hatte ich das Strahlen in ihren Augen bemerkt.


    „Ich möchte dich etwas fragen, Leni. Es ist wichtig für mich.“


    „Klar“, hatte ich geantwortet. „Geht es darum, dass du auf den Hof kommst? Ist es wegen Dad?“


    „Auch, aber eigentlich mehr um einen anderen Menschen in meinem Leben.“


    Meine Mom war tatsächlich rot geworden. Was enorm dazu beitrug, dass bei mir der Knoten platzte und ich ahnte, auf was sie hinaus wollte.


    „Ist es wahr, dass du einen Freund hast?“


    Meine Mom nickte. Ich spürte, wie sie zögerte, mir mehr darüber zu sagen. Wahrscheinlich glaubte sie, dass ich mich wegen Dad aufregen würde. Dabei sah ich das Ganze inzwischen mit anderen Augen.


    „Erzählst du mir von ihm?“, fragte ich und setzte mich zu ihr auf mein Bett. „Ist es etwas Ernstes?“


    „Ich weiß nicht.“ Meine Mutter zuckte die Schultern. Aber ich hörte, wie sie erleichtert aufatmete. „Bis jetzt ist unsere Beziehung eher ziemlich lose. Er arbeitet im Krankenhaus. Und er ist der einzige Mann, der mich ohne Haare gesehen hat.“


    Sie lachte, doch ich fühlte die Traurigkeit dahinter. Ich wollte sie unbedingt aufmuntern.


    „Dann muss er dich wirklich gerne haben“, stellte ich fest.


    „Ja, ich glaube, das tut er.“


    „Kann ich ihn irgendwann kennenlernen?“, fragte ich. Ich gab zu, dass ich mich ein wenig überwinden musste. So ganz hatte ich die Hoffnung, dass meine Eltern vielleicht doch wieder zueinander finden würden, nämlich noch nicht aufgegeben. Allerdings genügte ein Blick in Moms Augen, um zu erkennen, dass ich so langsam damit anfangen sollte.


    Sie war glücklich, ich sah es. Und ich wollte die Letzte sein, die ihr dieses Gefühl nahm. Meine Mom hatte es verdient, glücklich zu sein. Nur der Gedanke an Dad und wie er damit umgehen würde, machte mich gleichzeitig traurig.


    „Ich habe mit deinem Vater gesprochen“, kam sie genau in diesem Moment darauf zu sprechen. Er hat nichts dagegen, wenn ich Thomas mitbringe. Wir würden natürlich im Gasthof wohnen, wären aber bei dem Shooting dabei. Was meinst du?“


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, einen fremden Mann an ihrer Seite zu sehen, während mein Dad dabei zuschaute. Es fühlte sich komisch an.


    „Denkst du, Dad sagt die Wahrheit?“


    „Ich glaube schon, Leni.“ Meine Mom legte den Arm um meine Schulter. „Ich weiß, dass du dir gewünscht hast, alles könne wieder so werden wie früher. Leider können wir dir diesen Wunsch nicht erfüllen, weder ich noch dein Dad. Es tut mir leid. Aber wir sind uns einig, dass jeder von uns ein eigenes Leben hat und das Recht darauf, glücklich zu sein.“


    „Hat Dad das gesagt?“ Ich konnte nicht so recht daran glauben. Allerdings erinnerte ich mich auch an seinen Gesichtsausdruck, als er mir erklärt hatte, dass er neu anfangen wolle. Er meinte es offenbar ernst. Also gab auch ich mir einen Ruck.


    „Sag deinem Thomas, dass ich mich freue ihn kennenzulernen. Und falls er möchte, darf er sogar auf ein Foto mit mir. Natürlich nur, wenn er gut aussieht.“


    Wir lachten. Meine Mom hatte Tränen in den Augen. Gerührt hatte sie mich an sich gezogen.


    Und nun saß ich hier im Zug und wartete darauf, dass dieses Kennenlernen auch stattfinden würde. Das setzte nämlich voraus, dass mit meiner ihr alles okay war. In diesem Moment klingelte mein Handy. Meine Finger zitterten, als ich es aufklappte.


    „Sam?“


    „Ja, bist du im Zug?“


    „Natürlich. Wie geht es Mom? Habt ihr die Ergebnisse? Was sagen die Ärzte?“


    Meine Stimme schnappte beinahe über vor Anspannung. „Nun sag schon!“, rief ich in den Hörer.


    „Mom ist gesund.“


    Ich blies die Luft aus.


    „Hast du gehört, Leni? Mom ist gesund!“


    Sam schluchzte los. Ich hingegen tat etwas völlig Blödsinniges. Anstatt zu weinen, begann ich laut zu lachen. Völlig hysterisch, so dass ein älteres Rentnerehepaar mir verwunderte Blicke zuwarf und dann mit dem Kopf schüttelte. Sie mussten mich für völlig verrückt halten. Aber das war mir gleichgültig. Ich konnte einfach nicht damit aufhören. Ich lachte solange, bis mir die Tränen über die Wangen liefen.


    „Das ist toll, Sam“, schrie ich in den Hörer, als ich mich halbwegs beruhigt hatte.


    „Grüß Mom ganz lieb von mir, ja? Und Sam?“


    „Ja?“ Die Stimme meiner Schwester war nicht mehr als ein Krächze.


    „So oder so, wir sind eine Familie, nicht wahr?“


    „Ja, Leni. Das sind wir.“


    


    


    ***


    


    


    Wie erwartet, holte mich niemand am Bahnhof ab. Ich hatte Fiona nicht einmal bescheid gegeben, dass ich heute kam. Ich wollte den ersten Tag zurück auf dem Hof ganz für mich alleine haben. Meine Freundin würde mich früh genug in Beschlag nehmen.


    Auf dem Bahnsteig angekommen, holte ich tief Luft. Der Geruch der Wiesen von den naheliegenden Höfen und der frischgedüngten Felder stieg mir in die Nase. Es stank fürchterlich und gab mir gleichzeitig das Gefühl, zuhause zu sein. Einen kurzen Moment lang dachte ich an Damian, der vermutlich einen Schock erleiden würde, wenn er mitbekam, dass unser Dorf weit von dem entfernt war, was er sich unter Landleben vorstellte. Wahrscheinlich genauso weit, wie München für mich.


    Jetzt, in diesem Augenblick, in dem ich am Bahnhof stand, wo sich außer mir keine Menschenseele aufhielt und mir der Geruch der Jauche in die Nase kroch, spürte ich, dass ich hierher gehörte. München war sicher toll gewesen, nachdem ich mich einmal darauf eingelassen hatte. Und ich konnte mir durchaus vorstellen, während meines Studiums dort zu leben. Aber meine Heimat war hier.


    Gut gelaunt machte ich mich auf den Weg zum Hof. Mein Dad würde sicher schon da sein. Ich konnte es kaum erwarten ihn wiederzusehen. Trotzdem ließ ich mich dazu hinreißen, bei der Wiese halt zu machen, auf der ich mit Robin gelegen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Zuviel war seitdem geschehen. Dennoch erinnerte ich mich an jeden Moment.


    Ohne auf meine neuen Klamotten zu achten, die ich mit Sam und meiner Mom geshoppt hatte, ließ ich mich ins warme Gras fallen und schloss die Augen. Aus der Ferne hörte ich das Muhen der Kühe, ein Traktor fuhr über die Felder und irgendwo läuteten Glocken.


    Ich stellte mir vor, was gewesen wäre, wenn ich mich vor einigen Wochen im Café nicht so bescheuert verhalten hätte. Vielleicht würde Robin dann neben mir liegen. Ich könnte ihm von dem Shooting berichten und was aus seiner Idee geworden war. Danach würden wir uns küssen. Ganz oft hintereinander, schließlich mussten wir die Zeit ja nachholen, in der wir getrenntgewesen waren. Und dann würden wir einschlafen und…


    Als ich aufwachte, brauchte ich einen Moment, um mich zurechtzufinden. Ich war tatsächlich eingenickt, mitten auf der Wiese in nagelneuen Klamotten, die nun ziemlich zerknittert aussahen. Benommen richtete ich mich auf. Ich musste endlich damit aufhören, meinen Träumen nachzuhängen. Dieser Teil von mir gehörte der Vergangenheit an. So wie Robin, der wahrscheinlich wieder in München war und mich längst vergessen hatte.


    Was ich durchaus verstehen konnte nach der Abfuhr, die ich ihm am Telefon erteilt hatte. Ich an seiner Stelle hätte nicht anders gehandelt. Außerdem war er jetzt mit Clara zusammen oder auch nicht. Genau wusste ich das nicht. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass ich das bald erfahren würde. Clara würde bestimmt nichts unversucht lassen, mir jedes Detail ihrer Beziehung unter die Nase zu reiben. Zum Glück war dann schon Sam bei mir, die mir helfen würde, die Sticheleien zu ertragen.


    Seufzend schnappte ich meine Tasche und lief weiter. Nun trennten mich nur noch ein paar hundert Meter vom Hof. Je näher ich kam, umso schneller lief ich. Die Riemen der Tasche gruben sich schmerhaft in meine Schulter. Ich achtete nicht darauf. Inzwischen erkannte ich nämlich schon zwei Gestalten, die im Hof standen und mir offenbar entgegenschauten. Einer von ihnen hob den Arm und winkte. Das konnte nur mein Vater sein. Ich lief noch schneller.


    Völlig außer Atem kam ich wenig später an und fiel ihm ohne ein Wort in die Arme. Dabei konnte ich mich nicht erinnern, wann ich das zum letzten Mal getan hatte. Aber es fühlte sich gut an. Mein Dad drückte mich fest an mich, bevor er mich von sich schob und mich betrachtete.


    „Hübsch bist du, Leni. Irgendwie verändert.“


    „Nur äußerlich, Dad. Du kennst ja Sam. Es ist ihr Werk.“ Ich lachte.


    „Da kann ich mich nur anschließen“, sagte der Mann neben ihm.


    „Hallo, Doktor Braun.“ Ich reichte ihm die Hand, wobei ich mich unauffällig umschaute. Man konnte ja nie wissen. Vielleicht hielt sich Robin doch noch hier auf. Leider machte sein Vater diese Hoffnung mit einem Satz zunichte.


    „Wenn du Robin suchst, der ist nicht hier.“


    Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Nun wusste ich auch, von wem Robin seine direkte Art geerbt hatte. Verlegen schüttelte ich den Kopf.


    „Ich weiß, dass er zurück in München ist.“


    „In München? Nein, er ist hier, nur gerade zu einem anderen Hof unterwegs. Hat er dir nichts davon erzählt? Ich dachte, ihr telefoniert miteinander.“


    „Was ist mit seinem Studium?“, wich ich aus. „Er bricht doch nicht ab?“


    „Nein, wo denkst du hin. Wenn mein Sohn sich einmal für etwas entschieden hat, ändert er seine Meinung nicht einfach. Aber das kann er dir selbst erzählen, wenn ihr euch seht.“


    Robin würde mir nie wieder etwas erzählen, schon gar nicht, was seine Zukunft betraf, dachte ich. Und bei seiner Meinung verhielt es sich ähnlich. Er hatte sich relativ schnell umentschieden, was seine Gefühle anging. Aber das konnte sein Vater wohl nicht wissen. Allerdings wunderte ich mich darüber, dass er ganz offensichtlich glaubte, wir wären noch immer befreundet. Dabei war es doch Clara, die nun bei ihnen zu Hause auftauchte.


    „Kann ich zu den Tieren?“, fragte ich meinen Dad.


    „Willst du dich nicht erst umziehen?“


    „Nein. Zuerst muss ich Justin streicheln, Erwin meine ich.“


    „Nenn ihn ruhig Justin, das tust du doch sowieso.“ Er schüttelte den Kopf. „Und nun lauf! Der Bulle erwartet dich bereits.“


    Ohne zu zögern, lief ich zum Stall. Ich wollte Justin wirklich sehen. Aber noch mehr wollte ich aus Doktor Brauns Nähe verschwinden. Ich befürchtete nämlich, dass er mir noch mehr Fragen stellen könnte, auf die ich keine Antwort hätte. Außerdem musste ich die Nachricht, dass Robin nun wohl für immer im Dorf blieb, erst einmal verdauen. Noch war ich mir nämlich nicht sicher, ob ich mich darüber freuen oder entsetzt sein sollte.


    Im schlimmsten Fall, der so aussah, dass er und Clara nun vor meinen Augen rumknutschen, würde ich darüber nachdenken müssen, Moms Angebot doch anzunehmen und zu ihr nach München zu ziehen. Zumindest solange, bis ich dieses Stechen in meiner Brust aufhörte, wenn ich daran dachte, dass Robin Clara küsste.


    „Komm her, Justin!“ Ich lockte mit der Hand den Bullen an, der muhend auf mich zu kam. Ich war mir sicher, dass er mich sofort wiedererkannte. Zärtlich streichelte ich über den hellen Fleck an seiner Stirn.


    „Wenigstens du bist mir treu.“


    „Sind es deine heißen Modeltypen etwa nicht?“


    Ohne mich umzuschauen, erstarrte ich. Hatte Doktor Braun nicht eben noch gesagt, dass Robin unterwegs sei? Was machte er dann hier? Musste er immer gerade in dem Moment auftauchen, wo ich am wenigsten mit ihm rechnete?


    Ich stand auf. Krampfhaft rief ich mir Sams Worte in Erinnerung. Ich war nicht mehr das blöde Bauerntrampel, wie noch vor wenigen Wochen. Inzwischen hatte ich dazu gelernt. Unter anderem, wie man Gefühle verbarg. Es gelang mir sogar, Robin anzulächeln, als ich an ihm vorbei ging.


    „Keine Angst, ich bin bestens versorgt“, sagte ich von oben herab und ließ ihn stehen.


    


    


    ***


    


    


    „Warum sagst du mir denn nicht, dass er noch hier ist? Weißt du, wie bescheuert die Situation für mich war, als er so plötzlich im Stall stand. Du hättest mich warnen müssen, Fiona.“


    Ich war schnurstracks in mein Zimmer gestürmt und hatte Fiona angerufen. Wohl auch, weil ich irgendetwas tun musste, um mich davon abzulenken, wie Robin auf mich gewirkt hatte. Wenn es überhaupt möglich war, fand ich ihn noch attraktiver, was wohl auch an der dunklen Bräune lag, die er sich bei der Arbeit geholt hatte.


    „Tut mir leid“, antwortete Fiona kleinlaut. „Ich konnte doch nicht wissen, dass du heute kommst. Außerdem wärst du ihm früher oder später sowieso über den Weg gelaufen. Vielleicht war es so ganz gut, jetzt hast du es hinter dir.“


    „Gut ist etwas anders, Fiona.“ Zum Beispiel, wenn man nicht gerade vor seinem Traumtyp mit einem Bullen über Treue sprach. Robin musste ja glauben, dass ich wirklich so bekloppt war, wie Clara ihm sicher längst eingeredet hatte.


    Aber das war nun auch egal. Ich konnte es jedenfalls nicht rückgängig machen.


    „Meine Mom und Sam kommen morgen“, verriet ich meiner Freundin.


    „Heißt das, sie ziehen auch wieder hierher?“


    „Nein, sie kommen nur wegen des Shootings. Sam wird eins der Models sein.“


    „Sam? Ich dachte, die wäre längst über den Punkt hinaus, dass sie sich für so etwas hergibt. Ich meine das nicht böse, Leni. Aber Sam und ein Hobbyfotograf? Ich weiß nicht.“


    „Wie kommst du darauf, dass es sich um einen Hobbyfotografen handeln könne? Habe ich dir nichts davon erzählt, dass Sams Agentur das jetzt übernommen hat? Hast du die Fotos auf meiner Seite nicht gesehen?“


    „Nein.“ Fiona schrie so laut in den Hörer, dass es weh tat. Sie konnte sich kaum beruhigen. Ich musste ihr jedes Detail erklären, dreimal hintereinander die Uhrzeit nennen, wann das Shooting begann und ihr versprechen, dass sie dabei sein durfte. Erst dann nahm ihre Stimme den gewohnten Klang an.


    „Okay, Leni. Dann sehen wir uns morgen. Ich muss zum Friseur und ich muss ins Fitnessstudio. Das am besten vor dem Friseur.“ Sie sprach, ohne Luft zu holen. Als sie es endlich tat, seufzte sie tief, bevor sie mir versicherte:


    „Bin ich froh, dass wir uns wieder vertragen.“


    „Ich auch, Fiona.“


    Normalerweise hätte ich ihr sagen sollen, dass es für einen Besuch im Fitnessstudio jetzt wohl zu spät war und sie mich besser damals nicht hätte versetzen sollen. Und warum glaubte Fiona eigentlich, sich aufhübschen zu müssen? Hatte ich ihr etwa das Gefühl gegeben, sie wäre eins der Models? Ich konnte mich nicht erinnern.


    Gleichzeitig amüsierte es mich, wie meine Freundin dermaßen aus dem Häuschen geriet. Vermutlich wäre ich das auch, wären da nicht schon die Aufnahmen im Studio gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich in dieser Umgebung auf Damian reagiert hätte. Wahrscheinlich hätte ich ihn für einen Irren gehalten, der irgendwo ausgebrochen war. Ich musste lachen. Der Fotograf passte auf unseren Hof, wie Carlas Paillettentop zu mir.


    Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Damian sich plötzlich dem Dorf anpasste und sich entsprechend kleidete. Mein Vater würde sich nicht mehr einkriegen, da war ich mir sicher.


    Lächelnd legte ich mich aufs Bett und stellte mir vor, wie unser Dorf schon morgen Kopf stehen würde. Die ganzen männlichen Models würden bei den Mädchen natürlich für Wirbel sorgen, dazu die Fotografen, Kameramänner und Sam.


    Und im Mittelpunkt stand unser Hof. Seit langem einmal nicht negativ. Ich freute mich wahnsinnig darauf. Eigentlich müsste ich mich bei Clara bedanken. Nur durch ihre miesen Scherze war es soweit gekommen. Nun wurden die pinken Gummistiefel fast zu meinem Markenzeichen und ich modelte. Hätte mir das irgendjemand vor ein paar Wochen gesagt, ich hätte ihn für verrückt erklärt und alle anderen wahrscheinlich auch.


    Außer Robin, schoss es mir in den Kopf. Er hatte sich nie lächerlich über mich gemacht und schon bei dem ersten Foto festgestellt, dass ich ganz passabel aussah. Und ausgerechnet er würde nun nicht dabei sein.


    Warum musste ich auch so schroff reagieren, als er mich vorhin angesprochen hatte? Wir könnten doch Freunde sein, Clara hin oder her. Ich hatte ihm einiges zu verdanken.


    Kurzentschlossen sprang ich auf. Ich wollte mich bei ihm entschuldigen, bevor mich der Mut verließ. Leicht fiel es mir nämlich nicht. Aber das hatte ja auch keiner behauptet. Trotzdem wusste ich, dass ich mich danach besser fühlen würde.


    Auf dem Weg nach unten versuchte ich, mir die Worte zurechtzulegen, die ich zu ihm sagen wollte. Aber irgendwie funktionierte es nicht. Es hörte sich einfach nicht ehrlich an, wenn ich beteuerte, ich würde seine Beziehung zu Clara akzeptieren. Aus dem einfachen Grund, dass ich es nämlich nicht tat. Ich verstand bis heute nicht, warum er mich gerade durch diese blöde Kuh ersetzt hatte.


    Also musste ich Clara rauslassen. Schließlich war es eine Sache zwischen ihm und mir, redete ich mir ein. Es genügte völlig, wenn ich eingestand, mich blöd benommen zu haben und ihn bat, morgen dabei zu sein. Dann lag es bei ihm, meine Entschuldigung anzunehmen oder nicht. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, öffnete ich die Tür. Der Hof war leer und Doktor Brauns Jeep verschwunden. Ich kam zu spät, stellte ich enttäuscht fest und fragte mich, ob mir diese Eigenschaft wohl angeboren war.


    „Suchst du jemand?“


    Plötzlich stand mein Dad hinter mir. Erschrocken drehte ich mich zu ihm um. Erst jetzt fiel mir ein, dass wir uns noch nicht einmal richtig begrüßt hatten.


    „Nein“, antwortete ich und schob die Gedanken an Robin beiseite. Dann tat ich etwas, was ich nur selten machte. Ich umarmte meinen Vater zum zweiten Mal an einem Tag, der sichtlich überrascht war, aber einen Moment später die Umarmung erwiderte.


    „Schön, dass du da bist, Dad. Ich habe dich vermisst.“


    „Ich dich auch, Kleines.“ Seine Stimme klang heiser.


    „Geht es dir gut?“


    „Ja, Leni. Du musst dir keine Sorgen mehr machen. Ich werde nicht mehr trinken.“


    „Das ist super“, sagte ich, war mir jedoch nicht hundertprozentig sicher. Versprachen das nicht alle Patienten nach der Therapie? Trotzdem nahm ich mir vor, fest daran zu glauben.


    „Komm!“ Mein Vater zog mich die Stufen hinunter. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was er damit bezweckte und konnte nur hoffen, dass er nicht vorhatte, mit mir gemeinsam die Tiere zu füttern. Dazu müsste ich mich nämlich umziehen. Meine Mom würde bestimmt nicht viel Verständnis aufbringen, wenn sie sah, dass ich die teuren Klamotten mit Kuhmist eingesaut hatte.


    „Ich habe eine Überraschung für dich“, klärte mein Vater mich in diesem Moment auf. Ohne es zu wollen, sah ich misstrauisch zu ihm hoch. Er hatte mich noch nie überrascht, zumindest nicht seit Mom weg war. Es sei denn, ich zählte seine Trinkgelage dazu. Allerdings wirkte er im Augenblick völlig nüchtern.


    „Was ist es?“, fragte ich, nachdem er mich Richtung Wiese steuerte.


    „Warte es ab.“ Er grinste, was irgendwie unheimlich war. Veränderungen konnten ja gut und schön sein, allerdings sollten sie im Rahmen bleiben, dachte ich. Und mein Dad schien ein total anderer Mensch zu sein. Ich konnte mich jedenfalls nicht erinnern, ihn in den letzten Jahren so fröhlich gesehen zu haben.


    „Morgen ist doch das Shooting. Wo hattest du denn vor, die Aufnahmen machen zu lassen?“


    „Ich weiß nicht. Vor dem Stall vielleicht.“


    „Neben dem Misthaufen?“


    „Ist wohl keine gute Idee“, stimmte ich zu. Leider hatte ich mir darüber überhaupt keine Gedanken gemacht. Dabei würden Damian und die anderen sicher eine entsprechende Kulisse erwarten. Dafür hätte ich aber auf dem Hof Ordnung machen oder zumindest den Stall frisch streichen müssen. Leider reichte dazu die Zeit nicht. Vielleicht wäre ein späterer Termin doch besser gewesen, wie ich vorgeschlagen hatte. Allerdings hatte Mom darauf bestanden, das Shooting in die Ferien zu legen, die nächste Woche leider vorbei sein würden.


    „So, und jetzt Augen zu!“


    „Was?“


    „Augen zu, Leni! Es ist eine Überraschung, schon vergessen?“


    „Nein, aber…“


    „Ich führe dich.“


    Aber genau davor hatte ich Angst. Unsicher sah ich auf meine Fußspitzen. Wie sollte ich meinem Dad erklären, dass ich ihm nicht vertraute? Nein, das stimmte nicht. Es musste heißen, dass ich ihm nicht mehr vertraute oder noch nicht wieder.


    Krampfhaft suchte ich nach den richtigen Worten, ohne ihn zu verletzen. Doch bevor mir auch nur der Ansatz einer Ausrede einfiel, sah er mir in die Augen. Sein Lachen war verschwunden.


    „In der Therapie habe ich herausgefunden, was ich dir mit der Sauferei angetan habe“, sagte er leise. Da ich ihn kannte, wusste ich, wie viel Überwindung ihn das kosten musste.


    „Es tut mir leid, Leni. Ich kann es nicht wieder gut machen. Ich kann dir nur versprechen, dass du dich von jetzt an auf mich verlassen kannst.“


    Ich schluckte. Niemals im Leben hatte ich das von meinem Dad erwartet. Ich musste fast heulen. Gleichzeitig freute ich mich. Mehr noch, als über das Shooting. Eher so, wie ich mich gefreut hatte, als die Nachricht von meiner Mom kam, dass die Untersuchungen ergeben hatten, dass sie gesund sei.


    „Bist du bereit?“


    Ich nickte. Meine Angst war verflogen. Also schloss ich die Augen, während mein Vater meine Hand nahm und mich langsam Richtung Stall führte. Blind wartete ich darauf, dass er die Tür öffnete, die dann nämlich gequietscht hätte. Stattdessen liefen wir weiter. Ich vermutete, zur Rückseite des Stalls, zu dem ein kleiner Trampelpfad ging. Hier hielt ich mich nur selten auf. Als Kind hatte ich das eine oder andere Mal auf der Wiese gespielt, aber das war lange her. Dementsprechend erinnerte ich mich nur noch an den alten kaputten Traktor, der dort vor sich hin rostete.


    „Okay, du kannst sie aufmachen.“


    Nichts lieber als das, dachte ich, obwohl ich mich an seiner Hand wirklich sicher gefühlt hatte. Doch inzwischen war ich auch ziemlich neugierig geworden. Hatte etwa noch eine Kuh gekalbt, während ich in München war? Aber dafür würde er mich ja kaum die Augen schließen lassen. Außerdem wären wir in den Stall gegangen.


    „Nein“, schrie ich im selben Moment, als meine Lider sich hoben. „Nein, das glaube ich nicht.“


    Ich fiel ihm um den Hals. Doch sofort löste ich mich wieder und schaute auf das Bild, welches sich mir bot. Ich wusste überhaupt nicht, was ich zuerst anschauen oder tun sollte.


    An der Rückseite des Stalls stand eine hohe Leiter, an der braune Blumenkästen angebracht waren, über die die prallen Ranken bunter Geranien hingen, so dass von den Kästen nichts mehr zu sehen war. Die ganze Leiter schien aus Blumen zu bestehen.


    Daneben hatte mein Vater einen riesigen Heuhaufen aufgetürmt, in dem eine Mistgabel steckte. Doch das war längst nicht alles. Goldgelbe Strohballen waren zu Bänken zusammengeschoben, Eine Schubkarre mit saftigen roten Rüben stand rechts der Leiter und selbst der alte Traktor war mit Stroh und Kornähren geschmückt.


    Aber das Beste befand sich hinter dem Heu. Dort graste der kleine Justin unter einem alten Birnbaum und schaute treu zu uns hin, als er uns hörte.


    Mir fehlten die Worte. Stattdessen schüttelte ich immer wieder ungläubig den Kopf. Plötzlich erinnerte ich mich nämlich daran, wie ich meinen Dad sturzbetrunken in der Küche vorgefunden hatte, mit fleckigem Hemd und den leeren Flaschen am Boden. Ich brachte es einfach nicht zusammen. Die einzig logische Erklärung war, dass man ihn bei der Therapie gegen einen anderen ausgetauscht haben musste.


    „Ich dachte, das wäre der ideale Ort für die Aufnahmen. Gefällt es dir, Leni?“


    „Ja, Dad. Und ob es mir gefällt. Es ist fantastisch. Damian wird ausflippen, wenn er das sieht…“


    „Aber?“


    „Aber.“ Ich zögerte. „Aber, ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast.“


    Er nickte. Wahrscheinlich hatte er mit dieser Reaktion gerechnet. Es tat mir so leid. Dabei hatte er sich so viel Mühe gegeben. Warum verhielt ich mich nur so misstrauisch, anstatt ihm einfach zu danken?


    „Du hast recht, ich hatte Hilfe“, sagte er, bevor ich mich dafür entschuldigen konnte. „Eine der Therapeutinnen hat mich heute Morgen auf den Hof begleitet. Ich habe ihr von dir erzählt und von dem Shooting. Es war ihre Idee.“


    „Eine Therapeutin bringt dich nach Hause? Gehört das mit zum Programm?“


    Mein Dad wurde rot. Erst da machte es klick bei mir. Das bedeutete jedoch nicht, dass ich meinem Gedankenblitz vertraute. Ich musste mich irren. Kein Mensch machte eine Therapie, um vom Alkohol wegzukommen und verliebte sich ausgerechnet in eine Therapeutin.


    Aber angenommen, es wäre tatsächlich möglich. Was natürlich auch noch voraussetzte, dass diese Therapeutin ernsthaftes Interesse an einem ihrer Patientin hatte, der zudem noch Bauer war und einen Hof und eine minderjährige Tochter besaß. All das wäre vielleicht mit ganz viel gutem Willen und einer gehörigen Portion Glück im Rahmen der Möglichkeiten. Bei jedem anderen Mann.


    Aber nicht bei meinem Vater! Niemals!


    „Wenn du nichts dagegen hast, würde sie dich morgen gerne kennenlernen.“


    „Natürlich“, stotterte ich. „Wenn es dir wichtig ist.“


    „Das ist es, Leni.“


    


    


    ***


    


    


    So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte an diesem Abend einfach nicht einschlafen. Dabei hatte Sam mich extra noch einmal ermahnt, früh zu Bett zu gehen, damit ich auf keinen Fall übermüdet aussehen würde. Vorher empfahl sie mir noch, zwei Flaschen Wasser zu trinken, für die Haut, wie sie mir erklärte.


    Zumindest diesen Wunsch hatte ich ihr erfüllt, obwohl ich eigentlich lieber Cola trank. Das Ergebnis war, dass ich nun alle drei Minuten zur Toilette springen musste. Von Schlafen konnte keine Rede sein. Aber das war nicht der einzige Grund. In meinem Kopf ging es nämlich gerade drunter und drüber. Ich konnte einfach nicht glauben, dass fünf Wochen Ferien genügt hatten, um mein Leben völlig auf den Kopf zu stellen.


    Ich war doch immer noch Leni. Das Mädchen, welches notgedrungen den Hof führte, sauer auf ihre Mutter und Schwester war und in der Schule gemobbt wurde und vergeblich auf den ersten Kuss hoffte.


    Okay, Letzteres hatte sich erledigt. Und mit Mom hatte ich mich auch versöhnt. Bei Sam verhielt es sich ähnlich. Also fielen schon mal drei Punkte weg. Blieb nur noch der Hof, den von jetzt an bestimmt wieder mein Vater übernahm und das Mobbing, von dem ich nicht wusste, ob es sich fortsetzen würde.


    Ich seufzte. Nichts war mehr wie früher. Und nun verliebte sich auch noch mein Dad. Gut möglich, dass ich ihn demnächst mit einer Frau teilen musste. Ich horchte in mich hinein. Störte mich dieser Gedanke? Eigentlich nicht, ich gönnte es ihm. Es wäre viel schlimmer gewesen, zu sehen, wie er leidet. Das Ganze hatte nur einen Haken.


    Alle waren glücklich verliebt, nur ich nicht. Wehmütig dachte ich an Robin. Was er wohl gerade machte? Ob er auch im Bett lag und an mich dachte. Immerhin hatten wir uns heute zum ersten Mal wiedergesehen. Oder waren seine Gedanken bei Clara? Vermutlich schon, gestand ich mir ein, wenn es auch wehtat. Ein Junge träumte nun mal von dem Mädchen, in das er verliebt war. In Robins Fall war es Clara. Leider!


    Das Schlimmste daran war, dass ich es selbst verbockt hatte. Allerdings konnte es mit Robins Gefühlen mir gegenüber auch nicht besonders weit her gewesen sein. Sonst hätte er doch zumindest nachgehakt, warum ich mich so verhalten hatte.


    Und wenn ich richtig darüber nachdachte, hatte er auch nie von Gefühlen gesprochen. Wir hatten uns geküsst und das Shooting geplant, nicht mehr. Der Rest entsprang wahrscheinlich meinen Wunschvorstellungen. Es war besser, ich konzentrierte mich mehr auf die Realität.


    Und die sah so aus, dass morgen zwanzig gutaussehende junge Männer auf unseren Hof kamen, um mit mir fotografiert zu werden. Jeder einzelne von ihnen sah unglaublich attraktiv aus. Von Sam wusste ich, dass sich unter den Kandidaten einige echte Models befanden. Inzwischen handelte es sich ja auch nicht mehr um ein lustiges Casting einer Sechzehnjährigen, sondern ein professionelles Shooting mit einem der besten Fotografen der Modewelt.


    Und vielleicht, nur vielleicht, war ja einer darunter, der mein Herz höherschlagen ließ. Was in meiner Situation die ideale Therapie sein konnte. Mein Dad war doch das beste Beispiel dafür.


    Aber vorher musste ich endlich schlafen, wenigstens ein paar Stunden. Irgendwie hatte ich nämlich das Gefühl, meine Kräfte für den nächsten Tag gut gebrauchen zu können und das lag nicht ausschließlich an Damian, auf den ich mich richtig freute.


    „Stell dir etwas Schönes vor!“, redete ich mir laut zu. Irgendwo hatte ich gelesen, dass es beruhigend wirkte, wenn man an eine einsame Insel oder das Rauschen des Meeres dachte. Hauptsache, ich bekam die Gedanken an Robin und auch dem Shooting aus dem Kopf. Beides war viel zu aufregend, um endlich einschlafen zu können.


    Ich seufzte und drehte mich zur Seite. Langsam wurden meine Lider schwerer. Trotzdem konnte ich den Heuhaufen genau vor mir sehen, die Blumenleiter und den kleinen Erwin.


    Moment, hieß der nicht Justin? Egal, dachte ich müde. Ob nun Erwin oder Justin, Männer waren austauschbar. Nein, Bullen natürlich und…“


    Als ich am Morgen erwachte, stand ich praktisch von der ersten Minute an unter Strom. Klar, ich hätte behaupten können, dass ich erst langsam zu mir kam und mich genüsslich streckte, bevor ich gähnend erkannte, welcher Tag heute war. Doch das stimmte nicht.


    Ich wusste sofort bescheid. Das Adrenalin trieb mich regelrecht aus dem Bett. Ohne zu zögern, ging ich ins Bad und putzte meine Zähne. Vorher warf ich einen Blick auf meinen Wecker. Es war fünf Minuten vor acht. Um neun, spätestens halb zehn, würde hier das Chaos ausbrechen. Bis dahin musste ich nicht nur das Vieh mit Dad gefüttert, sondern auch gefrühstückt, mich geduscht und umgezogen haben. Auf gar keinen Fall sollte mich eins der Models aus dem Stall kommen sehen.


    Als ich nach unten in die Küche ging, saß mein Vater am Frühstückstisch und trank Kaffee. Auch das noch, dachte ich. Wenn er nicht einmal begonnen hatte, würde es echt knapp werden.


    „Mir müssen uns beeilen mit dem Füttern“, sagte ich ungeduldig und trippelte von einem Bein auf das andere.


    „Guten Morgen, Leni.“ Meinen Vater schien es nicht sonderlich zu beeindrucken, dass ich es eilig hatte. Genüsslich schlürfte er seinen Kaffee.


    „Dad! Hast du vergessen, was gleich hier los sein wird? Wie kannst du nur so ruhig sein?“


    „Es ist dein Tag, nicht meiner. Warum sollte ich aufgeregt sein?“


    Damit hatte er natürlich recht. Aber ganz spurlos würde dieser Tag auch an ihm nicht vorübergehen. Schließlich kamen Mom und Sam bald, von seiner Bekannten gar nicht zu reden.


    „Willst du deine Freundin etwa in Stallklamotten abholen?“, fragte ich, obwohl es mir in diesem Moment vollkommen egal war, selbst, wenn mein Dad nackt zum Bahnhof gefahren wäre. Ausnahmsweise durfte er machen, was er wollte. Es interessierte mich nicht. Allerdings erst, nachdem wir im Stall fertig waren.


    „Setz dich hin und frühstücke!“ Er zeigte auf den freien Stuhl ihm gegenüber.


    „Und die Tiere?“


    „Sind alle gefüttert. Ich bin heute früher aufgestanden. Du musst nicht in den Stall. Es sei denn, dein Fotograf verlangt es.“


    „Wirklich?“ Ungläubig starrte ich ihn an. Ich hatte keine Ahnung, was in den letzten fünf Wochen geschehen war und ob diese Frau oder Medikamente dafür verantwortlich waren. Möglicherweise eine Mischung aus beidem. Letztendlich spielte es auch keine Rolle. Das Ergebnis war der Hammer. Ich hatte einen völlig neuen Vater bekommen. Vielleicht sollte ich auch einmal in dieses Kurheim. So, wie es aussah, wurde man dort durchaus zum positiven umgekrempelt.


    „Danke, Dad.“ Ich setzte mich zu ihm und nahm eine Scheibe Brot. Bei uns auf dem Hof gab es keine Croissants, wie bei Mom in München. Und wir besaßen auch keinen dieser tollen Kaffeeautomaten, bei dem man nur die Tasse darunter stellte und einen Knopf drückte, bevor ein leckerer Cappuccino in die Tasse lief. Und trotzdem wurde mir in diesem Moment eines bewusst. Nichts und niemand konnte unseren Hof ersetzen, nicht das frische Brot vor mir und auch nicht meinen Dad.


    


    


    ***


    


    


    „Sie kommen“, schrie Fiona, die gleich nach dem Frühstück bei mir aufgekreuzte. Wenn überhaupt möglich, war sie noch aufgeregter als ich. Die ganze Zeit über stand sie an der Tür und starrte die Straße entlang. Einmal war ein Traktor vom Nachbarhof aufs Feld gefahren, woraufhin meine Freundin zum ersten Mal geschrien hatte. Erst nachdem ich ihr erklärte, dass das Team und meine Mom ganz sicher mit keinem Traktor kommen würden, beruhigte sie sich etwas.


    Dieses Mal hatte sie allerdings recht, wie ich nach einem Blick über ihre Schulter feststellte. Auf der Straße kam eine ganze Kolonne Autos auf unseren Hof zu und wirbelte mächtig viel Staub auf. Nun wurde auch ich nervös. Dazu kam, dass das viele Wasser vom Vorabend unangenehm in meinem Bauch gluckste. Es wäre wohl besser, wenn ich schnell noch einmal zur Toilette ging. Doch ich konnte mich einfach nicht vom Fleck rühren. Angespannt wartete ich, bis sie vor unserem Haus hielten.


    Als erstes stieg Sam aus. Ich bemerkte, wie ihr Blick über unser Grundstück wanderte, bevor sie sich zu uns drehte. Dann kam Mom, einige Kameramänner und zum Schluss ein ganzer Haufen junger gutaussehender Männer.


    „Ach du Scheiße, wie cool ist das denn?“, stöhnte Fiona neben mir.


    In diesem Moment stieg Damian aus. Vorsichtig setzte er seinen Fuß, der in ziemlich teuer aussehenden Gummistiefeln steckte, auf den ländlichen Boden. Vorher versicherte er sich, ob er nicht irgendwo hineintrat. Wahrscheinlich erwartete er überall Kuhfladen. Erst dann kamen der andere Fuß und schließlich der Rest des Fotografen an die Reihe. Ich sah, wie er schnupperte, kurz das Gesicht verzog und dann ein strahlendes Lächeln aufsetzte.


    „Herrlich“, rief er. „Diese Landluft.“


    Ich hoffte, er würde das auch noch sagen, wenn er später in dieser sengenden Hitze stundenlang hinter dem Stall stand, wo der Geruch der Tiere am stärksten war. Im Augenblick hatte ich aber viel mehr damit zu tun, mein Lachen zu unterdrücken. Damian hatte es doch tatsächlich geschafft, alle Klischees auf einmal unter einen Hut zu bringen, womit ich den Hut wörtlich meinte.


    Er trug eine kurze Lederhose, ein wildgemustertes Karohemd und ein ebenso kariertes Tuch um den Hals. Zusammen mit dem grünen Hut kam er dem Bild eines Bilderbuchbauern ziemlich nah. Aber niemand bei uns im Dorf, und wahrscheinlich in der ganzen Umgebung, würde so herumlaufen. Er sah einfach schrecklich aus.


    „Hallo, Leni.“ Meine Mom kam zu mir und drückte mich an sich.


    „Geht es dir gut?“


    „Ja Schatz.“


    „Mom, ich bin so froh, dass…“


    „Ich weiß“, unterbrach sie mich. „Aber lass uns nicht heute darüber reden. Genieß den Tag einfach. Wo ist dein Vater?“


    „In der Küche. Ich glaube nicht, dass wir ihn viel zu Gesicht bekommen werden.“


    „Ich gehe kurz zu ihm. Und du begrüßt besser die Models. Immerhin sind sie alle deinetwegen hier.“


    Doch die Aufgabe hatte schon Fiona übernommen, wie ich feststellte. Mir blieb also Zeit, sie mir näher zu betrachten. Bei den meisten von ihnen verhielt es sich wie bei Damian. Sie passten einfach nicht hierher. Allerdings gab es auch das eine oder andere Exemplar, bei dem ich mir gut vorstellen konnte, wie sie einen Stall ausmisteten oder auf einem Traktor saßen.


    Fiona schien es ähnlich zu gehen. Ich beobachtete, wie sie bei einem der Kerle die Muskeln prüfte. Ihre Augen begannen zu glänzen, als sich das Model extra für sie in Pose warf.


    „Leni, mein Goldschatz. Du siehst so bezaubernd aus.“


    Ich hatte nicht bemerkt, wie Damian auf mich zugestürmt kam und mir nun praktisch um den Hals fiel. Ohne mich zu Wort kommen zu lassen, gab er mir ein Küsschen auf die rechte und linke Wange, wobei seine Lippen meine Haut nicht im Entferntesten berührten.


    „Ab in die Maske! Ich möchte so schnell es geht starten. Und du auch!“, wandte er sich an Sam, die sich seltsamerweise ziemlich zurückhaltend verhielt. Ich bekam mehr und mehr das Gefühl, als ob sie auf irgendetwas wartete.


    „Alles okay?“, fragte ich sie, als wir ins Badezimmer gingen, welches als Maske dienen sollte.


    „Ja“, antwortete sie einsilbig.


    „Was ist los, Sam? Fühlst du dich nicht wohl hier?“


    „Quatsch, es ist auch mein Zuhause, schon vergessen? Ich frage mich nur, warum Dad nicht kommt, um mich zu begrüßen.“


    Daher wehte also der Wind. Ich lächelte Sam an. In den letzten Wochen hatte ich mehr über meine Schwester erfahren, als in all den Jahren zuvor. Wir waren uns nämlich tatsächlich ziemlich ähnlich. So, wie ich Mom vermisst hatte, ging es ihr bei unserem Vater. Dass er nun nicht aus dem Haus gerannt kam, um seine andere Tochter in den Arm zu nehmen, verletzte sie.


    „Mom ist bei ihm, Sam. Sie möchte mit ihm reden. Ich bin sicher, er wird gleich danach zu dir kommen. Er freut sich auf dich.“


    „Wirklich?“ Sam atmete hörbar auf und ich fragte mich, warum ich immer geglaubt hatte, dass sie oberflächlich sei. Meine Schwester hatte doch bewiesen, dass es ihr nicht nur um Äußerlichkeiten ging, wie ich angenommen hatte. Dieses ganze Shooting hatte ich nur ihr zu verdanken. Ohne Sam würden mich spätestens am Montag, wenn die Schule begann, alle weiterhin Bauerntrampel nennen.


    „Ja, Sam und ich freue mich auch. Mom hat einen Freund und bei unserem Dad scheint es auch nicht so auszusehen, als ob er noch viel länger Single bleibt. Aber wir sind eine Familie und das wird auch so bleiben.“


    „Versuchst du mir gerade beizubringen, dass Dad eine Freundin hat?“ Sam sah mich ungläubig an. Für sie schien das ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Und im Grunde genommen war es das auch, zumindest bei dem Dad, den wir vor der Therapie kannten. Trotzdem hatte er es irgendwie geschafft.


    In der nächsten halben Stunde erzählte ich Sam alles, was ich wusste, während uns die Make-up- Artistin in Models verwandelte. Ich ließ nichts aus. Weder den wundervollen Heuhaufen noch Dads Unsicherheit, als er mir von der Therapeutin erzählte. Meine Schwester und ich lachten, einmal heulten wir auch, was uns entsetzte Aufschreie der Crew bescherte, die alles dafür tat, um uns schön zu machen.


    Als wir endlich aufstehen durften, umarmten wir uns. Es fühlte sich gut an.


    „Also dann, Leni. Zeigen wir diesen Hinterwäldlern mal, was wir draufhaben.“


    


    


    ***


    


    


    „Das müsst ihr euch anschauen“, verlangte Fiona, die vor dem Badezimmer auf uns wartete. Als sie mich zu Gesicht bekam, klappte ihr Unterkiefer nach unten.


    „Wow. Du siehst toll aus. Das ist der Hammer.“


    „Was sollen wir uns ansehen?“, fragte Sam, die solche Auftritte offenbar gewohnt war.


    „Die Leute“, presste Fiona hervor. Sie konnte noch immer keinen Blick von mir wenden.


    „Der gesamte Hof ist voll. Unsere ganze Klasse ist da und wahrscheinlich auch der Rest vom Dorf und die Presse. Es ist der Wahnsinn.“


    „Hast du etwas anderes erwartet?“, fragte Sam, die wieder ganz die Alte war. Ich musste grinsen, wenn ich daran dachte, dass sie noch vor wenigen Minuten unsicherer als ich gewesen war und fast geheult hätte, weil unser Dad sie noch nicht in den Arm genommen hatte.


    Das war nun definitiv vorbei. Sobald sich die erste Kamera auf sie richten würde, gab es nur noch das Model Sam, professionell und wohl ein wenig überheblich. Schließlich musste sie ihr Image wahren. Nur ich kannte das Gesicht hinter dieser Fassade.


    „Sam hat recht“, sagte ich zu Fiona, die sichtlich Mühe hatte, das ganze Spektakel zu verarbeiten. „Aber glaub mir, sobald Sam zurück in München ist, wird hier wieder Ruhe einkehren. Wegen mir und dem Hof sind die Leute bestimmt nicht gekommen.“


    „Da irrst du dich aber gewaltig, Leni“, unterbrach mich meine Schwester. „Dieses Mal bin ich nicht alleine verantwortlich. Deine Fotos gehen zurzeit überall im Netz herum. Was mich zugegebenermaßen nicht wundert. Wenn dieses Shooting hier vorbei ist, wirst du dich vor Angeboten nicht retten können. Jede halbwegs erfolgreiche Agentur wird die Fühler nach dir ausstrecken.“


    „Quatsch.“ Ich vermutete, dass sie mir nur schmeicheln wollte. „Du weißt selber, dass ich kein Model bin. Und ehrlich gesagt, möchte ich auch keins sein. Dieses Shooting mag ja recht lustig werden, aber auf Dauer wäre mir das ganze Drumherum einfach zu viel.“


    „Daran gewöhnt man sich.“ Sam zuckte die Schultern und warf einen letzten Blick in den Spiegel. „Was das andere angeht, lass dich überraschen. Nur so viel, wenn du dich heute gut verkaufst, stehen dir alle Türen offen.“


    Offen stand auch Fionas Mund. Im Gegensatz zu mir begriff sie schneller, was Sam da andeutete. Leider blieb uns keine Zeit mehr, um uns länger mit diesem Thema zu beschäftigen. Wir mussten raus auf den Hof, bevor Damian noch lauter nach uns schrie.


    „Also los!“ Sam schnappte mich am Arm. Gemeinsam öffneten wir die Tür. Und dann brach das Chaos aus. Fiona hatte nicht übertrieben. Im Gegenteil, in der Zwischenzeit hatten sich unzählige Reporter versammelt, die in diesem Moment die Kameras auf uns richteten.


    „Stimmt es, dass Ihre Schwester in Ihre Fußstapfen tritt und ebenfalls Model wird?“, hörte ich eine männliche Stimme.


    „Sind Sie nun Konkurrentinnen, Sam?“


    „Was sagt Ihr Agent dazu? Wird Ihre Schwester in derselben Agentur arbeiten?“


    Wie gelähmt stand ich auf den Stufen der Treppe, während Sam gelassen eine Frage nach der anderen beantwortete. Das heißt, eigentlich tat sie das nicht wirklich. Geschickt wich sie den persönlichen Fragen aus und sprach stattdessen über das anstehende Shooting. Doch die Reporter schienen damit zufrieden zu sein.


    Zum Glück ließen sie mich in Ruhe. Ihr hauptsächliches Interesse war natürlich auf Sam gerichtet. Morgen würde sie in allen Zeitungen sein. Schließlich passierte es nicht alle Tage, dass ein gefragtes Model auf einem Bauernhof shootete.


    Ich hingegen hatte Zeit, mich unauffällig umzusehen. Etwas abseits entdeckte ich meine Mom, die sich bei einem fremden Mann eingehakt hatte. Gerade flüsterte er ihr etwas ins Ohr. Mom kicherte. Sie wirkten vertraut. Es musste sich um ihren Freund handeln, wenn ich auch keine Ahnung hatte, wo der plötzlich hergekommen war.


    Mein Blick wanderte weiter, bis zu Dad, der an den Stall gelehnt stand und das Treiben beobachtete. Ich wusste, wie sehr er sich für mich freute. Trotzdem sah ich ihm an, dass er die ganze Meute am liebsten vom Hof gejagt hätte. Ich grinste.


    Doch das Grinsen verging mir, als ich Clara bemerkte, die ziemlich dicht bei den männlichen Models stand. Selbst von hier aus bemerkte ich, dass sie völlig verstört war. Was ich gut verstand. Ich konnte ja selber nicht begreifen, dass dieses Spektakel alleine wegen mir aufgeführt wurde. Wie musste sie sich erst fühlen? Wahrscheinlich verfluchte sie den Tag, an dem sie das Foto von mir hochgeladen hatte.


    In diesem Moment trat Robin hinter sie. Ich erkannte ihn sofort. Unauffällig beobachtete ich die beiden. Obwohl unauffällig wohl subjektiv war. Ich starrte sie regelrecht an. Würde er sie nun vor meinen Augen küssen, sie umarmen oder sie trösten, dass sie nicht vor der Kamera stand?


    „Leni!“


    Meine Schwester stieß mich mit dem Ellenbogen an. Ich zuckte zusammen und bemerkte erst jetzt, dass alle Augen auf mich gerichtet waren. Einer der Reporter schien eine Frage gestellt zu haben und nun warteten alle auf meine Antwort. Ich begann zu schwitzen. Blöderweise erinnerte ich mich genau im falschen Moment an die Französischstunde und wie ich mich blamiert hatte.


    „Entschuldigung“, sagte ich hastig und versuchte, nicht länger an Robin und den stechenden Schmerz zu denken, der sich plötzlich in meiner Brust bemerkbar machte, als ich sah, wie Clara und er miteinander sprachen.


    „Du musst antworten!“, zischte Sam mir zu. Aber worauf? Ich hatte keine Ahnung und konnte ja schlecht nachfragen, ob der Reporter seine Frage wiederholen könne. Zum Glück tat er es in diesem Moment auch ohne meine Aufforderung.


    „Stimmt es, dass Sie in der Schule gemobbt wurden und Sie sich mit diesem Shooting einfach nur zur Wehr setzen wollten? Gibt es tatsächlich jemanden, der Sie als Bauertrampel bezeichnet?“


    Natürlich stimmte das. Da konnte der Reporter noch so zweifelnd schauen. Er kannte mich ja nicht in muffigen Klamotten, ungeschminkt und unausgeschlafen. Woher hatte er eigentlich diese Information? Ich sah zu Sam, die genauso überrascht zu sein schien wie ich. Damit blieb nur noch Fiona. Und tatsächlich, sie senkte ertappt den Blick, als ich sie wütend anschaute. Meine Freundin konnte also wieder einmal den Mund nicht halten und hatte wahrscheinlich nur zu bereitwillig die Fragen der Presse beantwortet. Aber musste sie unbedingt diesen Schimpfnamen verraten?


    Ich sah weiter zu Clara, die diese Frage genauso gehört hatte wie ich. Nun wäre der richtige Zeitpunkt, um es ihr heimzuzahlen. Ich musste den Reportern nur erzählen, wie sie mich bloßgestellt hatte. Dann würde sie es sein, die den Shitstorm zu spüren bekam und vielleicht würde auch Robin dann bemerken, was für ein hinterhältiges Biest sie war.


    Trotzdem zögerte ich. Selbst, als Sam mich triumphierend anlächelte. Sie hätte keine Sekunde gezögert und diese einmalige Chance sofort ergriffen. Daran gab es keinen Zweifel. Aber ich war nicht Sam. Vielleicht bemerkte ich deshalb Claras ängstlichen Blick. Irgendwie erinnerte sie mich an mich selber, wenn ich in der Schule angegriffen wurde. Sie hatte Angst.


    „Nein“, sagte ich direkt in die Kamera. „Ich möchte mich gegen niemand zur Wehr setzen. Dieses Foto war ein Scherz, nicht mehr.“


    Ein blöder Scherz, dachte ich. Ein Scherz, wegen dem ich einen ganzen Tag geheult hatte. Doch das behielt ich lieber für mich.


    „Bist du bescheuert?“, flüsterte Sam mir zu und schüttelte den Kopf. „Warum zahlst du es dieser blöden Kuh nicht heim? Ich verstehe dich nicht.“


    „Ich weiß, Sam.“ Ich nahm ihre Hand und drückte sie. „Ich verstehe mich selber nicht. Komm, lass uns kurz zu Dad gehen, bevor wir keine Zeit mehr dafür finden! Ich glaube, er wartet auf uns.“


    Das genügte, um meine Schwester von Clara abzulenken, die mit gesenktem Kopf unter den Zuschauern stand. Komischerweise war Robin verschwunden. Ich wusste nicht einmal, ob er das Interview mitbekommen hatte. Aber das war auch egal. Ich hatte es nicht für ihn getan. Ich wollte einfach nicht so sein wie Clara.


    


    


    ***


    


    


    „Wir fangen mit Leni an“, bestimmte Damian und nahm mich am Arm. Beim Anblick der bezaubernden Kulisse hatten ihm doch tatsächlich für drei Minuten die Worte gefehlt. Dann war er vor Freude hüpfend auf den Traktor geklettert. Viel mehr sah so sein Plan aus. Als er sah, dass gerade dort ein stinkender Kuhfladen lag, hatte er davon abgesehen und fasziniert Erwins Ausscheidungen angestarrt.


    „Herrlich, einfach herrlich. Das muss unbedingt aufs Foto.“


    Also würde er mich nun neben dem Kuhfladen, mit einem männlichen Model auf dem Traktor fotografieren. Na wunderbar, dachte ich und war mir nicht sicher, ob es gerade gut oder scheiße für mich lief, bildlich gesehen natürlich.


    „Leni, das ist Morris, er kommt gerade aus Paris. Er ist wirklich toll. Ihr passt hervorragend zusammen.“


    Damian rief einen jungen Mann zu uns. Er war groß und besaß wunderbar blaue Augen. Sein blondes Haar war zu einer dieser Frisuren verstrubbelt worden, bei denen man dachte, dass der Träger gerade aus dem Bett kam. Und einen Schlafzimmerblick hatte er wirklich, stellte ich fest. Betont sexy sah er mich an.


    „Hi, Leni.“


    „Hi.“


    „Das genügt zur Begrüßung, auf eure Plätze, Kinder!“ Damian sprang zurück hinter seine Kamera. Währenddessen kletterte Morris auf den Traktor, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Ich selber lehnte mich an die Motorhaube. So bekamen wir auch die Leiter mit den Blumen aufs Foto.


    „Zeig deine Beine! Brust raus und das Kinn leicht nach vorn!


    Streck deinen Hals! Stopp! Nicht zu weit! Lächeln, Leni!


    Und nun wirf Morris einen verführerischen Blick zu!“


    Leider erklärte er mir nicht, wie das aussehen sollte. Aber ich gab mein Bestes. Damian jedoch schien das nicht zu genügen.


    „Nicht süß, Leni! Verführerisch! Sei sexy!“


    Ich hörte, wie mein Dad sich räusperte. Wenn Damian mich noch einmal dazu aufforderte, die Lolita zu spielen, würde er ganz sicher eingreifen. Dann wäre das Chaos perfekt. Zum Glück schien auch der Fotograf zu bemerken, dass es so keinen Sinn machte.


    „Also gut“, seufzte er. „Die Fotos überlassen wir Sam, sie ist Profi. Dann zeig mal deine Füße!“


    Okay, damit konnte ich etwas anfangen. Erleichtert hob ich mein rechtes Bein und stellte es auf die unterste Stufe des Traktors. Dann schon ich den Rock des Dirndls ein wenig zurück, nur bis kurz übers Knie. Das brachte die pinken Gummistiefel erst richtig zur Geltung.


    „Das ist es, bleib so stehen! Rühr dich nicht vom Fleck. Und Schuss.“


    Damian war voll in seinem Element und auch ich begann mich zunehmend wohler zu fühlen und die Blicke der Zuschauer zu vergessen. Wobei vergessen wohl zu viel gesagt wäre. Dafür starrten mich einfach zu viele Augen an. Aber ich erinnerte mich einfach an München, wo ich fast alleine vor der Kamera gestanden hatte und blendete alles andere aus.


    „Morris, runter vom Traktor! Gut gemacht. Stell dich neben Leni. Nein, warte!“


    Er sah zu den anderen Models. „Oliver mach du das! Und bitte zieh das Shirt aus! Ich will Muskeln sehen. Du bist Bauer!“


    Irgendwo kicherte jemand. Ich schaute in die Richtung und erkannte eine fremde junge Frau in einem bunten Sommerkleid. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Als sie meinen Blick bemerkte, zuckte sie entschuldigend mit den Schultern. Ich grinste. Sie hatte ja recht. Wie ein Bauer sah dieser Oliver bestimmt nicht aus. Ohne, dass es die anderen bemerkten, nickte ich ihr verschwörerisch zu.


    „Und jetzt leg deine Hand auf seine Brust!“ Damian hielt die Kamera nach oben. Als er bemerkte, dass ich nicht reagierte, ließ er sie sinken.


    „Die Brust, Leni. Mach schon! Wir haben noch achtzehn Kandidaten.“


    Wenn das so leicht wäre, dachte ich. Als nächstes verlangte er noch, dass ich einen dieser fremden Jungen küsste. Offenbar vergaß er, dass ich solche Aufnahmen nicht gewohnt war. Ich konnte doch nicht einfach meine Hand auf den nackten Oberkörper eines Fremden legen.


    „Bitte, Leni! Kein Kindergarten, okay.“


    Damian rollte die Augen. Ich seufzte. Bevor ich mich hier vor versammelter Mannschaft lächerlich machte, erfüllte ich ihm eben seinen Wunsch. Schließlich ging es nur um die Fotos. In ein paar Stunden würde der Hof wieder leer sein und das einzig nackte, was ich dann noch berühren musste, war Justins Hinterteil.


    Es fühlte sich gar nicht so schlimm an, dachte ich. Ich musste mir nur vorstellen, dass ich meine Hand auf die Schulbank legte, wie ich es immer tat. Genauso kam es mir nämlich vor. Weder bekam ich einen Stromschlag, wie bei Robin noch wurde meine Hand schwitzig. Drei Minuten später waren die Aufnahmen fertig und der Nächste kam an die Reihe. Irgendwann hörte ich auf, mir die Namen zu merken.


    Und dann kam Sam an die Reihe. Bei ihr musste Damian nur wenige Anweisungen geben. Meine Schwester schien ganz genau zu wissen, worauf es ankam und bot dem Fotografen in kürzester Zeit die verschiedensten Posen an. Stolz schaute ich ihr dabei zu. Ich war kein bisschen neidisch. Schließlich machte Sam seit einem Jahr nichts anderes, während ich mich nicht einmal für private Fotos hergab.


    „Du warst besser, natürlicher.“


    Plötzlich stand Robin neben mir. Ich hatte keine Ahnung, wo er plötzlich herkam. Das letzte Mal als ich ihn gesehen hatte, war bei dem Interview gewesen. Dann hatte ich ihn aus den Augen verloren, was kein Wunder war bei dem ganzen Trubel.


    „Meinst du wirklich? Sam ist perfekt.“


    Meine Stimme klang kratzig. Ich hörte es und Robin natürlich auch. Außerdem redete ich wieder einmal völligen Mist. Warum musste ich ihm ausgerechnet von Sams Vorzügen erzählen und genoss nicht einfach sein Lob? Ich konnte schon nicht mit Clara konkurrieren. Bei meiner Schwester brauchte ich es gar nicht erst zu versuchen.


    „Kein Mensch ist perfekt“, sagte Robin. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass er gerade von etwas völlig anderem sprach. Meinte er etwa sich und Clara? Bereute er es, sich auf sie eingelassen zu haben? Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug.


    „Können wir irgendwo reden, wo es ein wenig ruhiger ist? Es ist wichtig, Leni.“


    „Ich weiß nicht, ob Damian mich noch braucht. Der Fotograf“, fügte ich erklärend hinzu. So einfach wollte ich es ihm dann nämlich doch nicht machen. Dabei waren mir Damian und die Reporter im Moment ziemlich egal. Clara hin oder her, ich würde Robin überall hin folgen. Einzig und alleine die Befürchtung, er könne annehmen, dass ich ihm immer noch blind vertraute, hielt mich zurück.


    Wenn er jetzt allerdings meine Hand nehmen würde, so wie damals im Zelt und mich einfach mit sich zog, würde es mit meinem Widerstand ziemlich schnell vorbei sein.


    Leider schien Robin nichts dergleichen vorzuhaben. Schweigend sahen wir zu, wie Sam nun auf den Traktor stieg. Als sie uns bemerkte, winkte sie. Das genügte, um die Aufmerksamkeit eines Reporters auf uns zu lenken. Bevor wir wussten, was geschah, fotografierte er uns.


    „Okay, lass uns in den Stall gehen! Ich hoffe, sie lassen uns dort in Ruhe“, sagte ich.


    Leider kamen wir nicht weit. Es war schon seltsam, dachte ich. Irgendetwas stellte sich uns ständig in den Weg. In diesem Fall war es der braungebrannte, äußerst muskulöse Oliver, der noch immer kein Shirt trug.


    „Hi“, sagte er und blieb vor uns stehen.


    „Hi“, antwortete Robin, dem deutlich anzusehen war, was er von männlichen Models hielt.


    „Dein Freund?“ Oliver sah über Robin hinweg und grinste mich an.


    „Ähm, nein. Das ist Robin.“


    „Okay, ich wollte nur sicher gehen. Gibst du mir deine Nummer?“


    Was? Wieso wollte er meine Nummer? Er hatte doch nicht vor, mich um ein Date zu bitten, oder doch? Und warum sah er mich dabei so dümmlich an, während er seine Muskeln spielen ließ?


    Die ganze Situation war mir irgendwie peinlich. Natürlich würde ich ihm nicht meine Nummer geben. Hilfesuchend schaute ich mich zu Robin um. Doch der war verschwunden.


    


    


    ***


    


    


    „Hast du Robin gesehen?“, fragte ich Fiona, nachdem ich den halben Hof nach ihm abgesucht hatte. Er konnte doch nicht einfach so verschwunden sein.


    „Klar.“


    „Wo ist er?“


    „Gegangen.“


    „Was meinst du mit gegangen? Wohin ist er denn?“


    „Gegangen eben. Mein Gott, Leni. Es warten nun mal nicht alle auf dich. Robin ist mit Clara abgehauen. Und das sollte ich auch tun.“


    Erst jetzt bemerkte ich, dass sich Fiona irgendwie seltsam benahm. Von ihrer Hysterie am Anfang des Shootings schien nicht mehr viel übrig zu sein. Im Gegenteil, sie wirkte ziemlich niedergeschlagen.


    „Habe ich irgendetwas verpasst?“, fragte ich. „Bist du sauer auf mich?“


    „Wie kommst du darauf?“ Fiona sah mich spöttisch an. „Nur, weil ich mir wie ein blödes Anhängsel vorkomme, während du das große Model spielst?“


    Es fühlte sich an, als hätte mir jemand eine Ohrfeige verpasst. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Was hatte ich denn Schlimmes getan? Fiona wusste doch, dass wir die Aufnahmen machen würden. Hatte sie etwa geglaubt, auch vor die Kamera zu kommen?


    Natürlich, das war es. Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Klar hatte sie darauf gehofft. Deshalb war sie beim Friseur gewesen und hatte sich so ins Zeug gelegt. Warum war ich nicht gleich darauf gekommen?


    „Wolltest du etwa modeln?“ Ich wählte den direkten Weg. Und genauso direkt antwortete sie mir.


    „Warum nicht? Glaubst du, du bist die Einzige, die das kann?“


    Nein, dass glaubte ich nicht und normalerweise müsste Fiona das wissen. Verwundert sah ich sie an. War sie etwa neidisch? Ich bemerkte, wie sie ihre Lippen aufeinanderpresste. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie eingeschnappt war.


    „Weil du nie etwas davon erzählt hast“, rechtfertigte ich mich. Auf gar keinen Fall wollte ich diesen besonderen Tag durch einen Streit mit meiner Freundin ruinieren.


    „Du hast ja auch nie gefragt. Natürlich wäre ich gerne ein Model. Wer träumt denn nicht davon, reich und berühmt zu werden und durch die ganze Welt zu reisen?“


    Ich. Ich träumte nicht davon. Aber das behielt ich lieber für mich. Fiona schien auch so schon ungewohnt gereizt zu sein. Ich erkannte sie kaum wieder. Dabei hatte ich geglaubt, sie wäre nur wegen der Jungs hier.


    „Soll ich nachher mit Damian reden?“, lenkte ich ein. „Vielleicht macht er ein paar Aufnahmen von dir?“


    „Meinst du wirklich, dass er das tun würde? Wie naiv bist du eigentlich? Dein Superfotograf hat mich doch die ganze Zeit übersehen. Für ihn bin ich Luft. Ich habe nun mal keine Schwester wie du.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Dass du es nur Sam zu verdanken hast, ganz einfach. Oder denkst du wirklich, dieses Shooting hätte ohne sie stattgefunden?“


    „Keine Ahnung.“ Ich zuckte die Schultern. Was war denn plötzlich mit Fiona los? Sie benahm sich richtig feindselig mir gegenüber. Hatte sie etwa vergessen, dass ich es war, die in der Schule gemobbt wurde? Ich hatte einiges durchgemacht, bevor es zu diesem Shooting gekommen war. Gerade sie musste das doch wissen. Warum fühlte es sich dann so an, als gönne sie mir den Erfolg nicht.


    „Sag mal, stört es dich etwa, dass ich heute im Mittelpunkt stehe?“


    Fiona zögerte einen Moment, bevor sie mir antwortete. Misstrauisch beobachtete ich, wie ihr Gesicht, welches eben noch wütend aussah, sich zu einem Lächeln verwandelte.


    „Quatsch“, sagte sie und hörte sich an wie immer. „Vergiss es! Leni. Genieß deinen Erfolg! Ich gönne ihn dir.“


    Da war ich mir nicht so sicher. Irgendetwas stand zwischen uns, ich spürte es. Dennoch lächelte ich dieses neue künstliche Lächeln, das ich auch bei den Fotoaufnahmen benutzte. Allerdings fehlte mir die Zeit, um mir jetzt darüber Gedanken zu machen. Damian rief mich. Sam hatte gerade ihre letzte Aufnahme gemacht. Nun wollten sie sich die Fotos ansehen. Schließlich mussten wir fünf Bewerber für den Bauern des Monats aussuchen.


    „Hast du Lust, dir die Fotos anzuschauen? Du kannst mit auswählen, welchen Bauern wir weiterkommen lassen.“


    „Kein Bedarf.“ Fiona schüttelte den Kopf. „Ich gehe zum See. Clara und ein paar Mädels wollten sich dort treffen. Bis später dann.“


    „Ja, bis später“, flüsterte ich, während Fiona schon gegangen war. Nachdenklich schaute ich ihr hinterher und fragte mich, was ich falsch gemacht hatte. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass Fiona modeln wollte? Und warum war Robin einfach verschwunden, obwohl er mir doch etwas Wichtiges sagen wollte? Und dann auch noch ausgerechnet mit Clara.


    Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Plötzlich fühlte ich mich mies und hatte keine Ahnung warum. Dabei hatte der Tag so schön begonnen. Konnte es sein, dass irgendjemand einfach nicht wollte, dass ich glücklich war?


    „Jetzt fang bloß nicht an zu heulen! Die Reporter bringen es glatt fertig und nehmen dieses Foto.“


    „Sam, ich…“


    „Ich weiß, Leni.“ Meine Schwester nahm mich in den Arm. „Ich habe euer Gespräch gehört. Vergiss sie! Wenn du erfolgreich sein willst, musst du lernen damit umzugehen. Neid gehört dazu.“


    „Aber ich will ja gar nicht erfolgreich sein, Sam. Ich möchte doch nur nicht länger gemobbt werden. Ich dachte, dieses Shooting hilft mir. Jetzt stellt sich auch noch Fiona gegen mich. Und Robin ist auch einfach abgehauen.“


    „Ach Leni. Du bist ein Schaf, weißt du das?“ Sam lachte mich an. „Robin mag dich, dass sieht doch ein Blinder. Rede einfach mit ihm. Oder soll ich das übernehmen?“


    „Nein!“ Ich erschrak. Noch eine Peinlichkeit konnte ich mir weiß Gott nicht erlauben.


    „Lass uns die Fotos anschauen, okay?“


    „Wie du möchtest. Aber sag später nicht, ich hätte es dir nicht angeboten. Und nun komm! Damian hat eine Überraschung für dich. Du wirst staunen.“


    „Oh nein“, stöhnte ich. „Bitte keine Überraschungen mehr. Davon habe ich für heute genug.“


    


    


    ***


    


    


    „Und? Was sagst du?“ Gespannt wartete Sam auf meine Reaktion, nachdem Damian mir sein Angebot unterbreitet hatte. Aber ich sagte erst einmal gar nichts. Mir fehlten nämlich die Worte. Die Agentur bot mir einen Modelvertrag an. Einen richtigen Vertrag, so, wie ihn Sam in der Tasche hatte mit allem Drum und Dran.


    Warum freute ich mich nicht, verdammt? Ich hatte doch immer davon geträumt, aus meinem Schattendasein heraustreten zu können. Und das tat ich ganz bestimmt, wenn ich unterschrieb. Ich könnte alles hinter mir lassen, worüber ich oft genug geflucht hatte.


    Den Hof, auf dem es ständig Arbeit gab. Das Dorf, in dem die Leute hinter der Fensterscheibe hockten und alles und jeden beobachteten, um später darüber tratschen zu können. Vor allem aber die Schule und Clara. Keine Gehässigkeiten, keine Intrigen mehr. Also das, was ich mir gewünscht hatte. Und nun bekam ich fast so etwas wie Panik, wenn ich daran dachte, von hier weg zu müssen? Irgendetwas lief bei mir verkehrt.


    „Du könntest bei mir wohnen“, sagte meine Mom. Wir saßen alle zusammen im Garten. Nachdem endlich auch der Rest der Gaffer verschwunden war, hatten Dad und seine Bekannte, bei der es sich ausgerechnet um die sympathische junge Frau im Blümchenkleid handelte, den Tisch für ein Abendessen gedeckt. Es sah sehr hübsch aus. Die Therapeutin schien ein Händchen für Dekoration zu besitzen. Und für meinen Dad, der richtig strahlte, wenn sich ihre Blicke begegneten.


    „Ich weiß nicht. Ich denke darüber nach“, sagte ich.


    „Was gibt es da nachzudenken?“ Sam schüttelte den Kopf. „Hast du überhaupt eine Ahnung, welche Chance sich dir da bietet? Normalerweise müsstest du zu tausend Castings, um auch nur in die Nähe eines Vertrages zu kommen. Stattdessen serviert ihn dir Damian auf dem Silbertablett. Wenn du nicht zugreifst, hast du echt eine Macke.“


    „Lass sie, Sam! Leni ist nicht wie du“, mischte sich mein Vater ein und benutzte dieselbe Wortwahl wie damals bei Doktor Braun. Dieses Mal war es leider die Falsche. Sofort dachte ich an Robin und wie ernst er mich angesehen hatte. Wenn ich nur wüsste, was er mir sagen wollte. Vielleicht wäre mir die Entscheidung dann leichter gefallen.


    „Okay.“ Sam ließ nicht locker. „Selbst, wenn du kein Model werden möchtest, sieh es mal von der anderen Seite. Es könnte dir die Tür zu deinem ersehnten Studium öffnen. Vom Laufsteg zu den Ateliers der Modedesigner ist der Weg nicht besonders weit. Und das wolltest du doch immer.“


    Sam hatte recht. Das wollte ich immer. Doch wie sollte ich ihr erklären, dass ich mir gar nicht mehr sicher war, was ich wollte. Inzwischen war so viel passiert. Und München hatte mich auch nicht gerade umgehauen. Dabei lag es überhaupt nicht an der Stadt selber, sondern an mir.


    Ich passte da nicht hin. Ich gehörte auf den Hof, zu meinem Vater und zu Justin. Klar, ich hatte die Zeit mit meiner Mom genossen, aber auch jeden Abend an Dad und unseren Hof gedacht und beides schrecklich vermisst.


    „Ich an deiner Stelle würde nicht zu lange überlegen. Das Angebot steht nicht ewig. Damian hat dir eine Woche Bedenkzeit gegeben. Dann musst du dich entscheiden, ob du lieber modeln oder Kuhställe ausmisten willst.“


    „Sam!“ Mein Dad warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, der meine Schwester aber wenig beeindruckte.


    „Ist doch wahr“, sagte sie und zuckte die Schultern. Ich wusste so in etwa, was in ihrem Kopf vor sich ging. Wie konnte ich nur so blöd sein und auch nur eine einzige Sekunde zögern?


    „Du wirst das Richtige tun.“ Mein Dad lächelte zuversichtlich. „Lass dir Zeit! Manchmal erkennt man erst später, was man verloren hat.“


    Mein Mom wurde rot. Verlegen zupfte sie am Tischtuch. Wir wussten alle, was Dad meinte. Er befürchtete, dass ich den Hof aufgab, wie er damals Mom. Eigentlich war das fast so etwas wie eine Entschuldigung in ihre Richtung gewesen. Nur Sam nutzte die Gelegenheit natürlich gleich wieder aus.


    „Manchmal findet man aber auch etwas Neues und bemerkt erst dann, dass es viel besser passt. Ist doch so, oder nicht?“


    Die Therapeutin, die übrigens Iris hieß, wurde nun auch noch rot. Und Moms neuer Freund erstarrte regelrecht. Sam war in ein riesiges Fettnäpfchen getreten und bekam es nicht einmal mit. Komischerweise fand ich die Situation ausgesprochen lustig. Möglicherweise lag es auch daran, weil ich ausnahmsweise nicht schuld daran war.


    Ich lachte. Und zwar so laut, dass mich alle anderen erschrocken ansahen. Das wiederum erheiterte mich nur noch mehr. Sam war die Erste, die sich davon anstecken ließ. Dann folgte meine Mom und die Therapeutin und zum Schluss lachten wir alle. Und das, obwohl wir vor wenigen Wochen noch darüber geheult hatten. Aber war das nicht egal?


    Mom war gesund, Dad trank nicht mehr und beide hatten neue Partner gefunden. Warum sollten wir nicht fröhlich sein? Wir waren wieder eine Familie, nur eben in doppelter Besetzung.


    Es war spät, als ich endlich in mein Zimmer ging. Erst jetzt spürte ich, wie erschöpft ich mich fühlte. Die Märchen über das ach so tolle Modeldasein konnte man getrost vergessen. Das war richtige Arbeit, wie ich heute festgestellt hatte. Mir schmerzte jeder einzelne Knochen.


    Nachdem ich geduscht hatte, legte ich mich ins Bett. Eigentlich wollte ich nur noch schlafen. Leider schwirrte mir Fiona im Kopf herum. Normalerweise hätte ich sie auf der Stelle angerufen und ihr von dem Vertrag erzählt. Doch das sparte ich mir lieber. Ein unbestimmtes Gefühl sagte mir nämlich, dass meine Freundin anders reagieren könnte, als ich erwartete.


    Ich seufzte. Es war irgendwie immer das Gleiche. Kaum lief etwas gut für mich, funkte irgendjemand dazwischen und vermieste mir dieses Glück. Bei Robin war es Clara gewesen und nun Fiona. Das tat echt weh. Wir waren doch Freundinnen.


    Waren wir das? Ich war mir da nicht mehr so sicher. Außerdem hing Fiona in letzter Zeit ziemlich oft mit Clara zusammen. Dafür, dass meine Freundin sie für eine hinterhältige Kuh hielt, verbrachten sie ganz schön viel Zeit zusammen.


    Nachdenklich erinnerte ich mich an unser Telefonat, welches ich aus München mit ihr geführt hatte. Fiona wusste über alles bescheid, was Clara tat. Außer ihr hatte nämlich kein anderer etwas von einer Knutscherei mitbekommen. Konnte es sein, dass Clara sich ihr anvertraute? Aber warum verheimlichte sie es dann mir gegenüber.


    Fragen über Fragen. Eine Antwort würde ich wohl heute Abend nicht mehr darauf bekommen. Ich musste mit Fiona reden, ganz offen und ehrlich. Dann würde sich ja zeigen, ob wir Freundinnen waren oder nicht.


    Ich schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Es gelang mir nicht. Der Tag war viel zu ereignisreich gewesen und hatte eine Menge Eindrücke hinterlassen, die sich jetzt als Bilder in meinen Kopf abspulten.


    Der ausgeflippte Damian, der wie Rumpelstilzchen um die Kuhfladen gehüpft war. Dann waren da noch die männlichen Models, von denen mir einige mehr und andere weniger sympathisch gewesen waren. Die Therapeutin, das Interview. Ich gähnte.


    Clara, die alles andere als arrogant gewirkt hatte und Robin, der auf mich zukam und mich küsste. Stopp. Das war schon Traum, oder? Ich hatte keine Ahnung. Aber eigentlich war es auch gleichgültig. Es fühlte sich auf jeden Fall gut an.


    


    


    ***


    


    


    Nicht ganz so gut fühlte sich zwei Tage später der Weg zur Schule an. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Allerdings gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder, meine Mitschüler waren von meinem Erfolg begeistert und sahen mich nun mit ganz anderen Augen. Oder aber, und diese Möglichkeit erschien mir wahrscheinlicher, Clara würde erst recht auf mir herumhacken und sich über die Aufnahmen lächerlich machen.


    Leider stand mir Fiona wieder einmal nicht zur Seite. Dabei hatte ich so gehofft, sie an der Kreuzung zu treffen. Ich wollte endlich die Missverständnisse zwischen uns ausräumen. Etwas anderes konnte es meiner Meinung nach nämlich nicht sein. Fiona musste irgendetwas in den falschen Hals bekommen haben. Aber dafür brauchten wir ja nicht unbedingt unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen.


    Ich lief weiter, ohne Fiona, dafür mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Plötzlich zweifelte ich daran, dass sich irgendetwas ändern könnte. Für die meisten meiner Klassenkameraden war ich das Bauerntrampel und würde es wohl solange bleiben, bis wir die Schule verließen. Daran änderte auch kein Shooting etwas. Möglicherweise hatte ich es nur noch schlimmer gemacht.


    Als ich vor dem Schulhof ankam, wünschte ich mir, Sam wäre an meiner Seite. Mit ihr zusammen würde ich es durchstehen. Aber Sam war noch am Abend zurück nach München gefahren. Nicht, ohne mich vorher noch eindringlich zu warnen, welchen Fehler ich beging, wenn ich den Vertrag nicht unterschrieb.


    Ich seufzte. Dann musste ich eben alleine klarkommen. Schließlich war ich fast erwachsen. Meine Schwester konnte mich nicht ewig beschützen.


    „Kopf hoch, Brust raus“, erinnerte ich mich an Damians Befehle. Genau im richtigen Augenblick. Ich musste zeigen, dass es mir nichts ausmachte, wenn ich verspottet wurde. Vielleicht hörten sie dann damit auf.


    Tief einatmend lief ich an den ersten Schülern vorbei. Kein Kichern, keine komischen Bemerkungen. So weit, so gut. Aber ich war noch lange nicht durch und vor mir stand einige Meter entfernt ausgerechnet Clara. Als würde sie spüren, dass ich hinter ihrem Rücken auftauchte, schaute sie sich genau in diesem Moment um.


    Erschrocken sah ich, dass Fiona bei ihr stand, die durch Clara verdeckt gewesen war. Als sie mich sah, flüsterte sie Clara etwas ins Ohr, woraufhin diese den Kopf schüttelte.


    Ich lächelte Fiona zu, denn ich war mir sicher, dass sie meine Rivalin davon abhalten wollte, mich erneut ins Visier zu nehmen. Doch Claras Kopfschütteln deutete wohl daraufhin, dass sie nicht besonders erfolgreich damit war.


    Und dann geschah etwas Seltsames. Die dreizehnjährige Laura, mit der ich noch nie ein Wort gewechselt hatte, aus dem einfachen Grund, dass sie viel jünger war als ich, begann zu klatschen. Ich traute meinen Ohren kaum. Fragend sah ich das Mädchen an. Doch gleich darauf wandte ich mich wieder Clara zu.


    Steckte sie dahinter? War es einer ihre berüchtigten Scherze? Würde wenig später der ganze Schulhof über mich lachen? Erst jetzt fiel mir nämlich auf, dass sich sämtliche Schulklassen noch auf dem Hof aufhielten, obwohl die Klingel den Unterrichtsbeginn ankündigte.


    Gut, es war der erste Tag nach den Ferien. Aber das alleine konnte es nicht sein. Es war besser, ich brachte mich in Sicherheit, bevor sich das Ganze zu etwas entwickelte, was ich auf gar keinen Fall wollte.


    Aber ich kam nicht weit. Die Schüler versperrten mir den Weg. Es war unmöglich, an ihnen vorbei zu kommen. Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte. Warum war ich auch so bescheuert und hatte nicht einfach den verdammten Vertrag unterschrieben? Dann müsste ich nämlich nicht hier stehen und wäre längst auf dem Weg nach München. Stattdessen setzte ich mich wieder diesen Schikanen aus, auch noch freiwillig. Wie blöd war ich eigentlich?


    Leider war es für diese Erkenntnis nun zu spät. Es sei denn, ich würde einfach abhauen. Was sprach eigentlich dagegen? Ich hasste das alles. Das Gefühl, mich schon beim Frühstück vor der ersten Schulstunde zu fürchten. Das blöde Kichern hinter meinem Rücken und erst recht Claras Beschimpfungen.


    Und so, wie es aussah, hielt nicht einmal mehr Fiona zu mir. Ich musste mich geirrt haben, als ich annahm, dass sie Clara ins Gewissen redete. Sie gehörte dazu. Ihr Gesichtsausdruck machte das nur allzu deutlich. Sie versuchte ihr hämisches Grinsen ja nicht einmal zu verbergen.


    Kurzentschlossen drehte ich mich um. Meine Mitschüler hatten mir die Entscheidung abgenommen. Ich würde nach München ziehen und mein letztes Schuljahr dort verbringen. Wenn ich es geschickt anstellte, würde niemand von dem Mobbing an meiner alten Schule erfahren. Dass ich dann einen Modelvertrag in der Tasche haben würde, schadete den neuen Freundschaften sicher auch nicht.


    Alles, was ich tun musste, war jetzt auf der Stelle nach Hause zu laufen und meine Koffer zu packen. Warum ich dabei heulte, wusste ich selbst nicht.


    Ohne Clara noch eines Blickes zu würdigen, die überraschenderweise noch kein Wort zu mir gesagt hatte, drehte ich mich um und ging mit gesenktem Kopf zum Ausgang. Das mit dem Kopf hoch, Brust raus zeigte hier leider keine Wirkung. Also verfiel ich in meinen gewohnt geduckten Gang und versuchte die anderen auszublenden. Schließlich besaß ich genug Übung darin.


    Doch ich kam nicht weit. Und dieses Mal versperrte mir niemand den Weg. Etwas anderes hielt mich auf. Inzwischen klatschte der halbe Schulhof. Erste Rufe wurden laut.


    „Super, Leni.“


    „Bekomme ich ein Foto?“


    „Kennst du die Jungs alle persönlich?“


    Ich konnte es nicht fassen. Die meinten tatsächlich mich. Und das Schönste daran war, dass ich nicht einmal meinen neuen Schimpfnamen hörte. Die Begeisterung schien echt zu sein. Vorsichtig drehte ich mich um. Mir blieb förmlich der Mund offen stehen, als ich sah, wie zwei kleine Mädchen, sie konnten gerademal in der vierten Klasse sein, mir das Internetfoto und einen Stift hinhielten.


    Wie automatisch schrieb ich meinen Namen darauf. Dabei fragte ich mich die ganze Zeit über, ob ich nicht vielleicht doch noch träumte. Mit dem Kuss war es immerhin auch so gewesen, was ich spätestens heute Morgen bemerkt hatte. Wer sagte denn, dass dieses Spektakel nicht ebenso zu dem Traum gehörte?


    „In die Klassen! Sofort!“


    Frau Weigand tauchte auf. Kopfschüttelnd wedelte sie mit den Armen, wie es ich tat, wenn ich am Abend die Hühner in den Stall scheuchte. Der Lehrerin war anzusehen, dass ihr dieses Theater gehörig auf die Nerven ging.


    „Ich hoffe, das geht jetzt nicht jeden Tag so“, sagte sie zu mir, als ich mich an ihr vorbei in den Flur drängelte. „Wir sind hier in der Schule und auf keiner Modenschau.“


    Natürlich wurde ich wieder einmal rot. Das würde wohl nie aufhören. Verlegen nickte ich ihr zu und versuchte, so schnell es ging, in den Klassenraum zu kommen. Dabei rannte ich beinahe das Mädchen vor mir um. Zumindest stieß ich ihr ziemlich unsanft meinen Ellenbogen in die Rippen.


    „Au“, schrie sie auf und drehte sich um. Als ich sah, dass es sich ausgerechnet um Clara handelte, stöhnte ich innerlich auf. Dabei hatte ich so gehofft, davon gekommen zu sein.


    „Tut mir leid, das war keine Absicht“, entschuldigte ich mich, obwohl es vermutlich nicht viel bringen würde. Clara hatte in der Vergangenheit nicht nur einmal bewiesen, dass sie nur darauf wartete, mich fertig zu machen. Jedes Missgeschick von mir nutzte sie gnadenlos aus. Umso erstaunter war ich, als sie mich in diesem Moment zaghaft anlächelte. Und damit war ich nicht die Einzige. Ich sah, wie Fiona, die hinter ihr stand, enttäuscht das Gesicht verzog.


    „Nichts passiert“, sagte Clara, als wäre es das Normalste der Welt, dass sie freundlich zu mir war. „Und jetzt mach, wir müssen rein. Der Unterricht beginnt.“


    Sie lief an mir vorbei Richtung Kassenraum. Ich selbst konnte mich kaum rühren. Noch immer erstaunt, starrte ich ihr nach und wartete darauf, dass sie sich umdrehte und mich anschrie. Irgendetwas in dieser Art, was mir zeigte, dass sie nicht vorhatte, mich plötzlich in Ruhe zu lassen.


    Und tatsächlich, an der Tür angekommen, drehte sie sich um. Wenigstens war ich vorbereitet. Wenn sie mich nun als Bauerntrampel beschimpfte, würde ich es kommentarlos einstecken. Ich hatte mich ja wirklich wieder einmal tollpatschig verhalten.


    „Übrigens, die Fotos sind toll geworden“, sagte Clara. Dann ging sie in den Raum.


    


    


    ***


    


    


    Ich brauchte die gesamte Englischstunde und die Hälfte der anschließenden Mathestunde, um zu begreifen, dass Clara es möglicherweise ernst gemeint hatte. Immer wieder sah ich misstrauisch zu ihrer Bank. Aber entweder bemerkte sie meine Blicke nicht, oder sie tat nur so.


    Dafür beobachtete mich Fiona umso mehr. Sie schien dem Unterricht genauso wenig wie ich zu folgen. Stattdessen schickte sie wütende Blicke zwischen mir und Carla hin und her.


    Aber wo war ihr Problem? Es sah ja fast danach aus, als würde sie sich wünschen, dass es Streit zwischen mir und Carla gab. Allerdings verstand ich nicht, warum. Was hatte sie davon?


    In der nächsten Pause würde ich sie danach fragen, nahm ich mir vor. Egal was es war, wir mussten es aus der Welt schaffen. Wenn Fiona im Moment auch ziemlich miese Laune hatte, es änderte nichts daran, dass sie meine einzige Freundin war.


    Aber ganz so einfach, wie ich mir das vorstellte, war es nicht. Auf dem Schulhof angekommen, suchte ich Fiona vergebens. Sie war wie vom Erdboden verschluckt. Dass immer wieder Schüler auf mich zukamen und mich um ein Autogramm baten, machte die Suche nicht einfacher.


    Außerdem war es mir unangenehm. Der Wechsel vom Bauerntrampel zum Supermodel war eindeutig zu krass. Es erinnerte mich stark an einen Film, den ich irgendwann gesehen hatte. Darin ging es um ein Mädchen, welches sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als endlich erwachsen zu sein und so dem Mobbing der Gleichaltrigen zu entkommen. Als es ihr durch eine Art Zauberstaub gelang, hatte sie Schwierigkeiten damit zurecht zu kommen. Genauso fühlte ich mich.


    „Hast du Fiona gesehen?“, fragte ich Pia, Claras beste Freundin, die sich mir gegenüber plötzlich auch freundlich verhielt.


    „Hinter der Turnhalle glaube ich.“


    Ich machte mich auf den Weg. Das mit der Turnhalle passte mir gut. So konnten wir wenigstens ungestört reden. Doch zu meinem Bedauern schien Fiona nicht alleine zu sein. Schon aus einigen Metern Entfernung hörte ich aufgebrachte Stimmen. Eine davon konnte ich eindeutig meiner Freundin zuordnen.


    „Mir egal, was ihr davon haltet“, rief sie gerade so laut, dass ich jedes Wort verstand. Ich blieb stehen. Aus irgendeinem Grund entschied ich mich dafür, mich nicht zu zeigen. Noch verdeckte mich nämlich die Wand der Halle.


    „Es ist vorbei, Fiona. Lass es gut sein!“


    Clara! Wer sonst? Die beiden schien mehr zu verbinden, als ich angenommen hatte. Aber was war vorbei? Was sollte Fiona ruhen lassen?


    „Hast du vergessen, was sie über dich erzählt hat? Willst du wirklich, dass dich in Zukunft alle Schlampe nennen?“


    Schlampe? Ich horchte auf. Noch war es mir ein Rätsel, wer ausgerechnet Clara so bezeichnen sollte. Sie war überheblich und intrigant, das entsprach der Wahrheit. Von wechselnden Beziehungen wusste ich nichts und ehrlich gesagt, wollte ich auch nichts davon wissen.


    Das Ganze hier ging mich nichts an. Es war besser, ich verschwand, bevor mich die Mädchen entdeckten. Auf gar keinen Fall wollte ich riskieren, dass Claras neuentdeckte Freundlichkeit mir gegenüber wieder den Bach runterging. Dann würde ich eben später mit Fiona reden.


    Leider fand sich auch am Rest des Tages keine passende Gelegenheit. Als ich mich auf den Nachhauseweg machte, war Fiona schon gegangen. Offensichtlich legte sie keinen Wert auf meine Begleitung. Langsam aber sicher wurde auch ich sauer. Ich hatte ihr nichts getan und sie benahm sich völlig kindisch. Aber wenn sie es so wollte, von mir aus. Ich würde ihr jedenfalls nicht länger hinterherrennen.


    Zu Hause angekommen, schlüpfte ich sofort in meine Gummistiefel. Mein Arbeitsplan hatte schließlich immer noch seine Geltung. Und der sah so aus, dass ich heute mit meinem Dad aufs Feld fahren würde. Das Stroh musste in die Scheune, bevor es zu regnen begann. Wenn wir uns beeilten, würden wir bis zum Abend fertig sein. Danach musste ich unbedingt Mathe pauken. Mir blieb noch genau ein Jahr bis zum Abschluss und das wollte ich nutzen.


    In den letzten Wochen war nämlich immer häufiger ein Gedanke in meinem Kopf herumgekreist. Das Shooting am Wochenende hatte mich nur noch darin bestärkt. Genauso wie die Tatsache, dass ich seit Wochen nicht einen einzigen Entwurf gezeichnet hatte, vom Nähen ganz zu schweigen. Ich vermisste es nicht einmal.


    Vielleicht hatte Robin ja recht gehabt, als er mir sagte, dass ich nur Sam nacheiferte. Sie arbeitete als Model, ich wollte Designerin werden. So weit lag das nicht auseinander. Und nun, wo sich mir die Möglichkeit bot, ich meinem Traum näherkam als je zuvor, zweifelte ich plötzlich.


    Stattdessen stellte ich mir immer häufiger vor, wie es wäre, mit Tieren zu arbeiten. Schon bei dem Gedanken wurde mir warm ums Herz. Viel wärmer übrigens, als beim Anblick der männlichen Models. Keiner von ihnen konnte mit Justin konkurrieren, das stand fest.


    „Was würdest du davon halten, wenn ich Tierärztin werde?“, fragte ich meinen Dad drei Stunden später. Inzwischen lagerten die gepressten Strohballen in der Scheune. Verschwitzt stiegen wir vom Traktor.


    „Ich dachte, du wolltest in die Modebranche?“, fragte er skeptisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Das dachte ich auch“, antwortete ich. „Aber jetzt, nach dem Shooting, bin ich mir nicht mehr so sicher. Es ist alles so oberflächlich, ganz anders als die Arbeit hier auf dem Hof.“


    „Du meinst, du würdest nicht mehr nach Stall riechen und keine Schwielen an den Händen haben?“ Mein Dad lachte. Doch ich sah auch, wie er nachdenklich die Stirn runzelte.


    „Warum bringst du nicht erst einmal das Casting zu Ende? Vielleicht bist du danach schlauer. Wenn du dann immer noch glaubst, dass Tierärztin das Richtige für dich ist, dann tu es. Ich würde mich jedenfalls freuen. Damit wäre die Zukunft des Hofes gesichert. Allerdings möchte ich nicht, dass du deine Entscheidung von mir abhängig machst. Hör einfach darauf, was dein Herz dir sagt, okay?“


    „Okay, danke Dad. Dann geh ich jetzt mal Mathe üben. Und dann muss ich auch noch schauen, für welchen Jungen die Zuschauer gestimmt haben.“ Ich brach ab und sah ihn an.


    „Ich bin wirklich froh, wenn das alles vorbei ist.“


    „Na dann.“


    Mein Dad sprach nicht aus, dass ich mich damit längst entschieden hatte. Aber er wusste es, so, wie ich es auch wusste. Trotzdem stimmte ich ihm in einem zu. Ich musste das Casting zu Ende bringen. Dazu gehörte, dass ich mich an der Auswahl der Kandidaten beteiligte und noch ein weiteres Shooting überstand. Das würde dann allerdings in kleinerem Rahmen stattfinden. Schließlich mussten wir nur noch das Gewinnerfoto in den Kasten bringen. Und je eher ich mich damit beschäftigte, umso schneller würde es vorbei sein.


    Also ging ich kurz unter die Dusche, bevor ich den Computer hochfuhr. Mehr als fünfzehn Minuten würde ich nicht brauchen, dann konnte ich mir endlich die Matheaufgaben vornehmen.


    Gelangweilt klickte ich durch die Fotos. Sie waren wirklich gut geworden. Auf den ersten Blick konnte man kaum einen Unterschied zwischen mir und Sam erkennen. Ganz so untalentiert war ich also wirklich nicht, was das Modeln betraf.


    Ich wechselte zu meiner Seite. Fast täglich kamen nun neue Freundschaftsanfragen hinzu. So langsam hatte ich Mühe, den Überblick zu behalten. Mit den Fotos verhielt es sich ähnlich. Die Agentur teilte nämlich jeden Beitrag, so dass er auch in meinem Account zu sehen war. Vielleicht fiel mir deshalb das eine Bild nicht sofort auf. Eigentlich schaute ich erst näher hin, als ich beobachtete, dass sich die Kommentare darunter häuften.


    Bitte, nicht schon wieder, stöhnte ich gequält auf. Nahm das denn nie ein Ende? Kaum glaubte ich, dass es besser wurde, tauchte ein neues Foto auf. Und dieses Mal betraf es leider nicht nur mich. Die Aufnahme zeigte Robin, der sich nah zu mir beugte. Wir wirkten viel vertrauter, als wir es in Wirklichkeit waren.


    Aber wo kam dieses Foto her? Damian hatte es ganz sicher nicht geschossen. Suchend wanderte mein Blick unter das Bild. Da stand tatsächlich ein Name. Zum ersten Mal war ich echt dankbar, dass es im Netz Urheberrechte gab. Nur dadurch konnte ich nun einer heißen Spur folgen.


    Kurzentschlossen googelte ich den Namen. Ich musste nicht lange suchen. Dieser Alexander Steinlitz war Fotograf, was sonst? Jetzt erinnerte ich mich auch an den Fotografen, der uns ohne unsere Erlaubnis abgelichtet hatte, als Robin mich um das Gespräch bat. Das musste er sein.


    Ohne lange zu zögern, wählte ich die Nummer, die ich auf seiner Homepage fand. Dem würde ich etwas erzählen. Er durfte dieses Foto nicht einfach veröffentlichen, glaubte ich zumindest. Aber, wenn er es schon tat, musste er unbedingt diese blöde Überschrift dazu wählen?


    Der heißeste Kandidat für unser Bauernmodel.


    Was hatte er sich nur dabei gedacht? Mir wurde richtig schlecht, wenn ich daran dachte, dass dieses Geschmiere jetzt jeder lesen konnte, Robin und Clara eingeschlossen.


    Ich spürte, wie sich mein Hals zuschnürte. Dabei war ich so froh gewesen, dass Clara mich endlich in Ruhe ließ. Das dürfte damit wohl endgültig vorbei sein. Ich konnte es ihr nicht einmal verdenken. Robin war ihr Freund. Ich an ihrer Stelle würde ihn auch nicht mit einer anderen im Netz vorfinden wollen.


    Nachdem ich es dreimal hatte klingeln lassen, nahm endlich jemand ab. Ich holte tief Luft.


    „Steinlitz.“


    Er war es persönlich. Na das passte ja perfekt.


    „Wie kommen Sie ohne mein Einverständnis dazu, ein Foto von mir auf Facebook zu veröffentlichen. Ich verlange, dass Sie es sofort löschen.“


    Das war geschafft. Gespannt wartete ich auf seine Antwort.


    „Vielleicht wären Sie erst einmal so nett, mir Ihren Namen zu nennen? Dann könnte ich darüber nachdenken.“


    Nachdenken? Frech war der Kerl auch noch. Dabei wusste er wahrscheinlich haargenau, dass ich mich im Recht befand.


    „Ich bin Leni, das Bauernmodel.“


    Oh Gott, was sagte ich da? Ich bin Leni, das Bauernmodel. Bescheuerter ging es wohl kaum.


    „Ah, dann weiß ich bescheid. Und nun verraten Sie mir noch, von welchem Foto Sie reden.“


    Er sprach mit mir, wie mit einer Dreijährigen. Allerdings benahm ich mich auch nicht viel anders. Aber das war nun egal. Ich wollte schließlich nur, dass er dieses Foto löschte.


    „Ich rede von der Aufnahme, die sie von mir und einem Jungen gemacht haben. Das gehörte nicht zum Shooting und Sie haben kein Recht…“


    „Stopp! Ich habe weder dieses noch sonst ein Foto von Ihnen veröffentlicht. Ich bin gerade dabei, einige Aufnahmen auszuwählen. Das Bild mit dem Jungen ist nicht dabei, so besonders war es nämlich nicht.“


    Ich schluckte. Sagte er die Wahrheit? Zumindest hörte er sich ziemlich glaubwürdig an. Und wenn ich richtig darüber nachdachte, wäre es für einen Fotografen auch ziemlich unprofessionell. Blieb die Frage, wer es sonst getan haben sollte.


    „Ich war nicht der Einzige, der Sie in diesem Moment fotografiert hat. Neben mir stand eine junge Dame, die es mir nachmachte. Vielleicht sollten Sie die fragen.“


    „Ja, vielleicht sollte ich das. Danke.“


    Ich hörte mich so kläglich an. Schnell legte ich den Hörer auf. Ich glaubte ihm, warum sollte er lügen? Leider konnte ich das Foto dadurch auch nicht verschwinden lassen.


    Wie gelähmt las ich den Rest des Textes. Doch das hätte ich lieber bleiben lassen sollen. Es machte alles nur noch schlimmer. Die unbekannte Verfasserin behauptete doch tatsächlich, dass wir ein Paar gewesen waren, bis Clara ihn mir ausgespannt hatte. Leider war das längst nicht alles. Mit entsetzten Augen las ich, dass ich Clara als Schlampe betitelte.


    Das war glatt gelogen. Ohne es zu wollen, kamen mir die Tränen. In diesem Moment fiel mir das Gespräch hinter der Turnhalle ein. Dummerweise hatte ich geglaubt, dass es mich nichts anging. Dabei war das Gegenteil der Fall. Aber wie kam Fiona an diese Informationen? Hatte sie den Beitrag schon vor mir entdeckt und sich vielleicht deshalb so abweisend verhalten? Und warum erzählte sie mir denn nichts davon? Dann hätte ich mich wenigstens rechtfertigen können. Glaubte sie wirklich, ich würde Clara öffentlich beschimpfen, nachdem was ich durchgemacht hatte?


    Es steckte mehr dahinter. Ich spürte es. Der Fotograf hatte mir gegenüber von einer jungen Dame gesprochen. Aber wer sollte das sein? Wer wollte mir etwas anhängen, um mir zu schaden?


    Eigentlich kam nur eine infrage. Clara! Was, wenn Sie das Ganze inszeniert hatte, um sich als Opfer darzustellen? Es würde zu ihr passen. Aber ging sie wirklich so weit und betitelte sich selbst als Schlampe? Möglich war es. Ich traute ihr so einiges zu. Außerdem würde es erklären, warum sie sich mir gegenüber plötzlich so freundlich verhielt. Es war alles Teil ihres Plans. Diese falsche Schlange wusste genau, was sie tat.


    Nun machte das alles einen Sinn. Natürlich mussten mich jetzt alle für übergeschnappt halten. Dabei hatte ich doch wirklich nie ein Wort davon gesagt. Aber würde mir das jetzt noch einer glauben?


    


    


    ***


    


    


    „Warum verschwindest du nicht einfach?“, fragte mich Sam, als ich sie anrief, um mich auszuheulen. Sie war die Einzige, die mir noch geblieben war. „Unterschreib einfach den Vertrag und du bist alle Sorgen los.“


    „Meinst du wirklich? Wer sagt denn, dass es dort nicht genauso ist?“


    „Ich sage das. Hier in München interessiert es nämlich keinen Menschen, wie du rumläufst und welchen Freund du hast. Die Leute haben genug mit sich selber zu tun. Bloß in diesem Kaff wissen sie vor Langeweile nicht, wen sie als nächstes drangsalieren sollen. Warum tust du dir das an?“


    „Wegen Dad“, sagte ich leise, wusste aber, dass es nur zur Hälfte stimmte. Sam sah das genauso.


    „Dad hat diese Therapeutin, Leni. Er ist also nicht alleine. Außerdem würdest du im nächsten Jahr sowieso gehen. Oder willst du plötzlich nicht mehr studieren?“


    „Doch“, antwortete ich kleinlaut.


    „Na also, dann tu uns allen den Gefallen und mach den Vertrag fertig. Dann rufst du Mom an, damit sie dich an der Schule anmeldet. Wenn du willst, kannst du morgen schon kommen. Unter diesen Umständen hat sie sicher nichts dagegen, wenn du ein paar Tage blau machst.“


    Ich gab zu, es klang verlockend. Schon bei dem Gedanken, die Schule nie wieder betreten zu müssen, fiel mir ein Stein vom Herzen. Zum ersten Mal hatte ich nämlich richtig Angst.


    Ich wollte mir gar nicht vorstellen, zu was Clara fähig war, wenn sich dieses Foto und der Text im Netz verbreiteten. Dann halfen mir auch keine Autogramme mehr was.


    „Okay, ich mach es.“ Es war raus. Leider fühlte es sich nicht halb so gut an, wie ich erwartet hatte. Ganz im Gegenteil, ich kam mir vor wie ein Verbrecher auf der Flucht. Dabei hatte ich nichts getan, was diesen Shitstorm rechtfertigte.


    „Kluge Entscheidung“, seufzte Sam. „Du wirst sehen, wir werden viel Spaß haben. Im Handumdrehen fühlst du dich hier Zuhause.“


    „Hoffentlich.“


    „Versprochen, Leni. Und jetzt unterschreibst du endlich und bringst den Vertrag zur Post. Dann redest du am besten mit Dad. Er wird dich verstehen.“


    „Okay.“ Irgendwie konnte ich nur noch nicken und okay sagen. Es war, als gäbe ich mein Leben aus der Hand. Allerdings schien Sam genau zu wissen, was gut für mich war. Also folgte ich ihr wohl besser.


    „Wir sehen uns morgen, ja? Mom wird sich riesig freuen.“


    „Wenigstens eine“, flüsterte ich.


    „Du machst das Richtige, Leni!“


    Da war ich mir nicht so sicher. Aber hatte ich eine Wahl? Wenn ich hierblieb, musste ich weitere zwölf Monate in die Schule, wobei jeder Tag zur Hölle werden konnte. Ich war ja jetzt schon mit den Nerven fertig. Es fühlte sich nämlich nicht besonders gut an, von der ganzen Schule gehasst zu werden und nicht mal mehr eine beste Freundin zu haben. Wie sollte ich unter diesen Umständen mein Abitur schaffen?


    Ich stand auf und machte mich auf die Suche nach meinem Vater. Das Gespräch würde nicht einfach werden, aber es war besser, ich brachte es hinter mich. Viel Zeit blieb mir ohnehin nicht. Wenn ich Sam richtig verstanden hatte, sollte ich schon morgen früh nach München kommen.


    „Vielleicht ist es wirklich besser so“, sagte mein Dad, als ich ihm die Situation erklärt hatte. „Du musst dich auf die Schule konzentrieren. Das scheint hier im Moment unmöglich zu sein.“ Er seufzte. „Ich verstehe nicht, wie junge Mädchen sich so verhalten können.“


    „Ich auch nicht, Dad.“


    „Es liegt nicht an dir, Leni.“


    Mein Vater stand auf und nahm mich tröstend in den Arm.


    „Du kannst jederzeit zurückkehren, vergiss das nicht!“


    „Ich weiß“, schluchzte ich los und fragte mich, wann das sein sollte. Schließlich begann ich nach dem Jahr mein Studium. Und was danach kam, wusste kein Mensch.


    „Außerdem gibt es die Ferien. Dann musst du denen ja nicht zwangsweise über den Weg laufen.“


    „Ich werde dich jedes Wochenende besuchen“, versprach ich. „Und Justin.“


    „Er wird dich vermissen und ich auch.“ Nun standen auch meinem Vater die Tränen in den Augen. Es tat mir so leid. In diesem Moment wünschte ich mir, Clara könne hier sein und sehen, was sie angerichtet hatte. Diese blöde Kuh war sich wahrscheinlich nicht einmal im Klaren darüber, was sie kaputtmachte. Nicht nur, dass ich immer ein unangenehmes Gefühl haben würde, wenn ich an die Schulzeit zurückdachte. Ich musste sogar meinen geliebten Hof verlassen, wenn ich ihren Schikanen entkommen wollte.


    In diesem Moment hasste ich sie. Hoffentlich würde sie eines Tages einmal dasselbe zu spüren bekommen, wie ich jetzt. Dann würde sie vielleicht verstehen, wie sehr sie andere Menschen verletzte.


    Da es aber eher unwahrscheinlich war, dass diese Einsicht bei ihr über Nacht kam, blieb mir nichts weiter übrig als zu packen. Dabei hatte ich meine Tasche erst vor ein paar Tagen ausgeräumt. Wehmütig stellte ich sie vor den Kleiderschrank und verstaute meine Sachen darin. Nur meine Gummistiefel ließ ich zurück. Sie gehörten hier auf den Hof. Außerdem hatte ich so das Gefühl, etwas von mir dagelassen zu haben.


    Als ich fertig war, ging ich zum Stall. Nun kam der schlimmste Teil. Ich musste mich von Justin verabschieden. Als ahne er, dass etwas nicht stimmte, sah er mir ohne sein bekanntes Muhen entgegen. Als ich zu ihm ging, rieb er seinen Kopf an meiner Schulter.


    „Mach keine Dummheiten, wenn ich weg bin, okay?“, flüsterte ich ihm tränenerstickt zu.


    „Dad wird sich gut um dich kümmern.“


    Der junge Bulle sah mich an. Sollten mich ruhig alle für verrückt halten. Ich war sicher, er verstand mich. Ganz ruhig stand er da, seinen warmen Körper an meinem und nickte mit dem Kopf. Das war zu viel für mich. Schluchzend rannte ich aus dem Stall in mein Zimmer, wo ich mich heulend aufs Bett warf.


    


    


    ***


    


    


    Am nächsten Morgen hatte ich mich etwas gefangen. Was auch an dem Telefonat lag, welches ich mit Mom am Abend geführt hatte. Wie von Sam vorausgesagt, freute sie sich sehr, dass ich zu ihr kam. Gleichzeitig gab sie mir das Gefühl, jederzeit zu Dad zurückkehren zu können.


    Und das würde ich, nahm ich mir vor. Ein Jahr ging schnell vorüber. Dann konnte ich mein Studium beginnen und die Semesterferien auf dem Hof verbringen. Ich musste einfach nur zwölf Monate durchhalten. Ein Klacks, redete ich mir ein, während ich zum Bahnhof lief.


    Normalerweise hatte mein Vater vorgehabt, mich zu fahren. Doch ich wollte es nicht. Der Abschied fiel mir auch so schon schwer genug. Also war es besser, wir brachten es schnell hinter uns, bevor wir beide wie die Schlosshunde flennten.


    Nachdem wir uns noch einmal umarmt und versprochen hatten, täglich zu telefonieren, war ich losgelaufen. Mein Dad hatte im Hof gestanden und mir nachgesehen. Da ich befürchtete doch noch losheulen zu müssen, lief ich schneller. Erst nach der Weggabelung, von der aus der Hof nicht mehr zu überschauen war, blieb ich kurz stehen.


    Hier, genau an dieser Stelle, hatte ich mich immer mit Fiona getroffen. Lächelnd erinnerte ich mich daran, wie wir oftmals eine halbe Stunde standen und tratschten, weil wir den ersten Bus verpasst hatten. Doch das war lange her. Fiona hatte die Seiten gewechselt. Wie alle anderen musste sie annehmen, dass ich fähig war, ein anderes Mädchen als Schlampe zu bezeichnen. Leider hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich meine Version der Geschichte anzuhören.


    Vielleicht würde ich sie anrufen und versuchen, es ihr zu erklären. Aber nicht sofort, irgendwann, wenn ein wenig Zeit vergangen war. Bis es soweit war, musste ich eben alleine klarkommen.


    Ich lief weiter. Ein Auto näherte sich, so dass ich von der engen Straße auf die angrenzende Wiese auswich und wartete. Mir blieb noch genügend Zeit, bis der Zug fuhr. Abwartend blieb ich stehen. Mit meinen Gedanken war ich in München und dem, was mich wohl erwartete. Ich konnte nur hoffen, dass Sam recht behielt und sich die neuen Klassenkameraden erwachsener benahmen als hier.


    „Willst du vereisen?“


    Ich erschrak. Neben mir hatte der Jeep angehalten, der natürlich Doktor Braun gehörte. Und wie sollte es anders sein, saß Robin hinter dem Steuer. Mir blieb auch gar nichts erspart. Musste er gerade jetzt hier auftauchen? Ich wollte doch einfach nur still und heimlich verschwinden. Womöglich würde Robin auch noch auf das Foto zu sprechen kommen.


    „Sieht so aus.“ Ich versuchte, abweisend zu klingen. Vielleicht ließ er mich dann in Ruhe.


    „Musst du nicht zur Schule?“


    „Was geht es dich an, Robin?“, erwiderte ich eine Spur zu scharf. Aber ich konnte einfach nicht mehr. Es war alles zu viel für mich. Erst dieser Shitstorm, dann der Abschied vom Hof und nun kam auch noch Robin und sah mich mit seinen unwahrscheinlich blauen Augen an, als gäbe es keinen Grund von hier abzuhauen.


    „Lasst mich doch einfach alle in Ruhe!“, brach es aus mir raus. „Ich ziehe nach München, ihr seid mich los. Damit dürften doch nun alle zufrieden sein?“


    Robin schwieg. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte und es war mir auch egal. Ich meinte es so, wie ich es gesagt hatte. Sollte er glücklich werden mit Clara, von mir aus. Hauptsache, ich bekam nichts mehr davon mit.


    In diesem Moment fuhr Robin den Jeep an den Straßenrand und schaltete den Motor aus. Ohne ein Wort zu sagen, kam er zu mir und schaute mich nur an. Inzwischen liefen mir natürlich schon wieder die Tränen über die Wangen. Wie oft hatte ich eigentlich in den letzten Monaten geheult? Ich konnte es kaum noch zählen. Doch damit musste Schluss sein. In München würde ich nur noch lachen, nahm ich mir vor.


    „Was ist los, Leni? Geht es um das Foto?“


    „Du weißt davon?“


    „Klar, wahrscheinlich jeder im Dorf.“


    „Dann kennst du ja den Grund, warum ich verschwinde. Ich habe nie behauptet, dass Clara eine Schlampe wäre. Leider wird mir das kein Mensch glauben.“


    „Ich glaube dir.“


    Robin nahm meine Hand. Natürlich reagierte mein Körper sofort auf ihn. Woher sollte er auch wissen, dass dies der falsche Moment dafür war. Ohne mich zu fragen, beschleunigte sich mein Puls und die Stelle, an der seine Hand meine berührte, schien regelrecht zu brennen. Ruckartig zog ich sie zurück.


    „Dann bist du wohl der Einzige“, sagte ich kühl. „Ich denke nicht, dass Clara deine Meinung teilt.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Fragst du mich das wirklich?“ Ich schüttelte den Kopf. „Hast du vergessen, wie sie mich die ganze Zeit fertiggemacht hat? Und nun taucht plötzlich ein neues Foto auf. Was meinst du, von wem das kommt? Jedenfalls von keinem der Fotografen. Im Gegenteil, selbst deren Namen wurden missbraucht. Ich habe nämlich bei diesem Alexander Steinlitz angerufen. Und weißt du, was er mir mitgeteilt hat?


    „Nein.“


    „Eine junge Dame hat das Foto geschossen. Und nun denk nach, Robin! Wer könnte das wohl sein, außer deiner Freundin?“


    „Meine Freundin?“


    „Clara! Nun tu nicht so! Ich bin vielleicht manchmal ein wenig naiv, aber nicht blöd. Ich weiß, dass ihr zusammen seid.“


    „So, weißt du das?“


    Robin sah mich an, als hätte ich ihm gerade offenbart, dass Justin ab jetzt Milch geben würde. Ich spürte, wie ich unsicher wurde. Doch gleich darauf fielen mir Fionas Worte ein. Sie hatte die Beiden knutschen gesehen, zu einer Zeit, in der wir noch beste Freundinnen waren.


    „Ich muss weiter.“ Ohne weiter auf ihn zu achten, nahm ich meine Tasche. Robin konnte glauben, was er wollte. Für mich war es höchste Zeit zu gehen. In fünfzehn Minuten fuhr mein Zug in ein neues Leben. Je schneller ich darin saß, umso besser.


    „Leni!“


    Robin rief nach mir. Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, einfach so zu tun, als hätte ich ihn nicht gehört. Doch dann drehte ich mich doch um. Vielleicht auch, um ein letztes Mal in seine Augen schauen zu können.


    „Ich habe mich in dir getäuscht“, rief er mir nach. „Weißt du, wenn du dir die Mühe machen würdest, die Leute richtig kennenzulernen, dann würdest du vielleicht merken, dass sie ganz anders sind, als du denkst.“


    


    


    ***


    


    


    Schon klar, dachte ich, als ich endlich im Zug saß. Robin war in Wirklichkeit die Treue in Person und Clara eine verwunschene Prinzessin. Und ich wieder nur zu blöd, das zu bemerken. Wie sollte es auch anders sein?


    Leider vergaß Robin, dass mir seine Freundin keine Möglichkeit gegeben hatte, sie näher kennenzulernen. Wir hatten uns nie sonderlich gut leiden können. Und wenn er sich die Mühe gemacht hätte, einmal hinter ihre Fassade zu schauen, hätte er vielleicht bemerkt, dass sie nicht das Unschuldslamm war, das sie vorgab zu sein.


    Aber was ging es mich jetzt noch an? Ich würde die nächsten Monate, möglicherweise Jahre, in München verbringen. Clara konnte sich ein neues Opfer suchen. Ich würde mich voll und ganz auf die Schule konzentrieren und nebenbei modeln. Wenn ich Glück hatte, fand ich sogar Freunde. Ich musste mich nur ein wenig anstrengen.


    Zufrieden lehnte ich mich zurück. Mit jedem Meter, den ich mich weiter vom Dorf entfernte, fühlte ich mich leichter. Natürlich vermisste ich Dad und den Hof, daran würde sich nichts ändern. Aber dafür gab es ja die Wochenenden. Wenn ich wollte, konnte ich in einer Stunde zuhause sein.


    Überraschend gutgelaunt stieg ich an der Haltestelle am Marienplatz aus. Heute machte mir der ungewohnte Trubel hier nicht einmal etwas aus. Immerhin gaffte mich niemand an. Ich war eine unter vielen. Genau das, was ich mir wünschte.


    „Hi, Mom.“ Meine Mutter erwartete mich auf dem Bahnsteig. „Lächelnd fielen wir uns in die Arme. „Wie geht es dir?“


    „Sehr gut, Leni. Ich freue mich, dass du zu mir ziehst. Es wird dir gefallen.“


    „Ich gebe mir Mühe“, antwortete ich zuversichtlich und versuchte die Gedanken an Robin und seine blauen Augen zu verdrängen. „Hast du schon eine Schule für mich?“


    „Nein, dafür war es gestern zu spät. Aber ich habe mir heute freigenommen. Was hältst du davon, wenn wir sie gemeinsam aussuchen?“


    „Das ist eine tolle Idee. Von mir aus können wir sofort loslegen.“


    Nicht, dass ich mich nach der Schule sehnte, im Gegenteil. Aber ich wollte so schnell wie möglich in den Alltag zurückkehren. Sams Vorschlag, ein paar Tage blau zu machen, war sicher gut gemeint. Doch für mich war es besser, einen geordneten Tagesablauf zu haben. Sonst würde ich mir die ganze Zeit über wie im Urlaub vorkommen und das war ich nicht. München war von jetzt an mein Zuhause.


    „Dann lass uns deine Sachen in die Wohnung fahren. Danach legen wir los. Es gibt ganz in der Nähe ein Gymnasium, das dir gefallen könnte. Ich habe bereits einen Termin mit der Rektorin vereinbart. Wir können um elf Uhr zu ihr.“


    „Super.“ Ich nahm meine Tasche und folgte Mom zum Wagen. Dabei versuchte ich mir vorzustellen, wie es in der neuen Schule wohl sein würde. Ich konnte nur hoffen, dass niemand meiner neuen Klassenkameraden die Fotos im Netz gesehen hatte.


    Als wir die Schule kurz nach Mittag verließen, atmete ich erleichtert auf. Meine Ängste waren völlig unbegründet gewesen. Kaum einer hatte mich beachtet und die, die es doch taten, wirkten sehr nett. So, wie die Direktorin, die mir zusicherte, dass ich schon morgen in meiner neuen Klasse sitzen konnte.


    „Ich glaube, es könnte mir hier gefallen“, sagte ich zu Mom, nachdem wir den Schulhof verlassen hatten und ein Café in der Innenstadt ansteuerten.


    „Das freut mich.“ Ich beobachtete, wie sie erleichtert aufatmete. „Du sollst dich hier wohlfühlen. Die letzten Monate waren nicht einfach für dich. Sieh es als Neuanfang, Leni.“


    Oh ja, genau das hatte ich vor. Ich meine, man musste sich das nur mal überlegen. Ich lebte jetzt in einer der aufregendsten Städte Deutschlands, hatte einen Modelvertrag in der Tasche und war an einer Schule angemeldet, in der es offenbar nur freundliche Leute gab. Was konnte man sich mehr wünschen? Jetzt musste ich nur noch Robin aus meinem Kopf verbannen. Wenn mir das gelang, konnte ich hier bestimmt glücklich werden.


    „Wenn wir fertig sind, habe ich noch eine Überraschung für dich“, verriet mir Mom und schaute mich dabei verschwörerisch an, während eine junge Frau uns Kaffee und Kuchen servierte.


    „Eine Überraschung? Was ist es?“


    „Warte es ab! Ich bin gespannt, wie es dir gefällt.“


    „Hat Sam etwas damit zu tun?“, fragte ich misstrauisch. Ich war mir nicht sicher, ob ich für die Überraschungen meiner Schwester tatsächlich bereit war. Das letzte Mal, als sie eine für mich bereithielt, musste ich mich in eins dieser Dirndl zwängen, wie die Bedienung eines trug.


    „Nein, Sam ist außen vor, keine Angst.“ Meine Mom lachte.


    „Na Gott sei Dank.“ Ich atmete auf. „Noch einen Typen wie Damian würde ich nur schwer verkraften können.“


    „Wie hat dein Vater es eigentlich aufgenommen?“, wechselte Mom das Thema. Sie wirkte besorgt. Was bedeutete, dass er ihr nicht egal war. Irgendwie freute mich das. Schließlich waren es meine Eltern, wenn sie auch nicht mehr zusammen waren.


    „Ganz gut, denke ich. Aber ich musste ihm versprechen, ihn so oft wie möglich zu besuchen.“


    „Und sonst geht es ihm gut?“


    „Meinst du, ob er wieder trinkt?“


    Meine Mom nickte. Ich glaube, es fiel ihr schwer, vor mir zuzugeben, dass sie Dad einen Rückfall zutraute. Doch ich wusste, dass ihre Sorge nicht ganz unbegründet war.


    „Nein, Dad rührt keinen Tropfen mehr an“, versicherte ich ihr. „Diese Therapeutin scheint ihn gut im Griff zu haben.“


    „Das freut mich. Er hat es verdient.“


    „Das hat er. Und du? Wie geht es Thomas? Bist du glücklich?“


    „Ja, Leni. Das bin ich. Und du wirst es auch, versprochen! Am besten, wir fangen gleich damit an. Komm, ich möchte dir etwas zeigen!“


    Wenig später betraten wir ein Haus, welches von außen eher unscheinbar wirkte. Von der Fassade bröckelte der Putz und selbst der Eingang, von dem aus eine Steintreppe nach oben führte, sah nicht besonders einladend aus. Ich hatte keine Ahnung, was meine Mom ausgerechnet in diesem heruntergekommenen Schuppen wollte, doch ich folgte ihr. Irgendetwas würde sie sich schon dabei gedacht haben.


    „Wir sind da.“ Meine Mutter blieb vor einer Tür im dritten Stock stehen und zeigte auf eine vergoldete Tafel, die an der Wand daneben angebracht war. Leider konnte ich sie in diesem Moment nicht näher betrachten. Ich hatte genug damit zu tun, Luft zu bekommen. Warum gab es auch keinen Fahrstuhl? Wenn Mom vorhaben sollte, mich in Zukunft häufiger hierher zu schleppen, musste ich unbedingt etwas für meine Kondition tun.


    Nachdem ich es endlich geschafft hatte, meine Atmung zu kontrollieren und das Stechen in der Brust verschwand, gelang es mir, den Namen auf dem Schild zu entziffern.


    Traumstoff- Modedesign, las ich und runzelte die Stirn.


    „Das ist deine Überraschung?“, fragte ich skeptisch.


    „Ja, ist das nicht toll? Du kannst so oft du willst kommen und den Designern über die Schulter schauen. Ich habe mit der Agenturchefin gesprochen. Wenn es dir gefällt, könntest du in den nächsten Ferien sogar ein Praktikum machen.“


    Eigentlich hatte ich vorgehabt, in den nächsten Ferien nach Hause zu fahren. Und ich konnte mir kaum vorstellen, dass dieses Atelier mich davon abhalten könnte. Aber das musste ich meiner Mom ja nicht sofort unter die Nase reiben. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben und tat alles, damit ich mich wohlfühlte. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, ihre Euphorie mit einem Satz zunichte zu machen. Also folgte ich ihr, als sie die Tür öffnete und den Raum betrat.


    „Wow.“


    Ich gab zu, ich war echt beeindruckt. Plötzlich hatte ich das Gefühl, eine völlig neue Welt zu betreten. Hier drinnen erinnerte nämlich nichts an den heruntergekommenen Eindruck, den ich auf der Straße gewonnen hatte. Ganz im Gegenteil, ich erkannte sofort, dass ich mich irrte, wenn ich glaubte, dass es sich um eine zweitklassige Agentur handelte.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Eine junge Frau kam auf uns zu. Als sie mir die Hand reichte, erkannte ich den Igel, der um ihr Gelenk befestigt war. Es steckten unzählige Nadeln darin.


    „Hallo, ich habe gestern mit Diana telefoniert“, sagte meine Mom, während ich mich fragte, woher gerade sie solche Leute kannte. „Das ist meine Tochter Leni.“


    „Okay, dann weiß ich bescheid. Schauen Sie sich in Ruhe um. Wenn Sie Fragen haben, nur zu. Ich bin dort hinten.“


    Sie zeigte auf einen Platz, an dem ein riesiger Tisch mit Stoffballen stand. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so viele verschiedenartige Muster gesehen zu haben. Was kein Wunder war, bisher hatte ich ja nur in meinem Zimmer geschneidert. Mit dem Atelier war das natürlich nicht zu vergleichen.


    Fasziniert schaute ich mich um. Ich befühlte Stoffe, sah einem jungen Mann beim Zuschneiden eines Musters zu, der mich nicht einmal bemerkte, so sehr war er in seine Arbeit vertieft und bewunderte die fertigen Teile, die an einer Stange hingen. Dabei wartete ich die ganze Zeit über, dass sich das Gefühl einstellte, sofort zur Schere greifen zu wollen. Doch es blieb aus.


    Das emsige Treiben im Atelier beeindruckte mich, daran gab es keinen Zweifel. Und noch vor wenigen Wochen wäre ich vor Freude im Dreieck gehüpft, wenn mir jemand die Möglichkeit gegeben hätte, mit professionellen Designern zusammenzuarbeiten. Aber in diesem Moment erkannte ich, dass Robin richtiggelegen hatte. Die Welt der Mode war nicht meine, auch wenn ich jetzt modelte. Ich war einem völlig falschen Traum nachgejagt, der sich nun in Luft auflöste.


    „Können wir gehen?“, wandte ich mich an meine Mom, die erstaunt nickte.


    „Hat es dir nicht gefallen?“, fragte sie auf der Straße.


    „Doch Mom, danke. Du hast mir damit einen Riesengefallen getan.“


    


    


    ***


    


    


    Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, woran es lag, dass ich am nächsten Morgen aufwachte und eine völlig neue Energie in mir spürte. Dabei musste ich heute zum ersten Mal in meine neue Schule. Früher wäre es undenkbar gewesen, dass ich mich darauf freute. Aber so war es. Ich fühlte eine freudige Erregung in mir.


    Lächelnd ging ich ins Badezimmer. Danach zog ich mich an. Ich hatte die Kleidung sorgfältig ausgewählt. Nie wieder würde ich den Fehler machen, mich damit zu blamieren. Also nahm ich mir Sam zum Vorbild und wählte die neue Jeans und ein schwarzes Top, welches meine blonden Haare gut zur Geltung brachte. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, nickte ich mir zufrieden zu. Kein Mensch würde erkennen, dass ich von einem Bauernhof kam und genau das war der Plan.


    Allerdings irrte ich mich, wenn ich annahm, dass ich mich unauffällig zwischen die Schüler mischen konnte, ohne dass jemand Notiz von mir nahm. Ich hatte den Klassenraum kaum betreten, als ein Mädchen auf mich zusteuerte. Wie ich trug sie Jeans und ein knappes Shirt. Doch im Gegensatz zu mir, war sie ziemlich stark geschminkt. Eigentlich gehörte sie zum Typ Clara, dachte ich. Wenn es nicht einen entscheidenden Unterschied gäbe.


    Das Mädchen lächelte mich nämlich offen an und streckte mir ihre Hand entgegen.


    „Ich bin Valerie. Du musst Leni sein.“


    „Genau. Das ist mein erster Tag.“


    Ich lächelte zurück. Etwas krampfhaft vielleicht. Ganz konnte ich mein altes Misstrauen nicht ablegen, vor allem, wenn es sich um Mädchen handelte, die aussahen wie meine ehemalige Erzfeindin. Valerie schien es zum Glück nicht zu bemerken.


    „Du kannst dich zu mir setzen, wenn du möchtest. Neben mir ist ein Platz freigeworden. Dann kann ich dir nach der Stunde auch gleich das Haus zeigen.“


    „Gerne.“ Ich folgte ihr zu der Bank. Natürlich waren inzwischen auch die anderen Mitschüler auf mich aufmerksam geworden. Die Blicke lagen wieder einmal auf mir. Ich konnte nur hoffen, nicht rot zu werden. Auch das musste zu meinem alten Leben gehören.


    „Hi, Leni“, rief mir ein Junge zu und hob die Hand.


    „Hi“, antwortete ich.


    „Willkommen im Club“, rief ein anderes Mädchen.


    „Fühl dich ganz wie daheim.“


    Bloß nicht, dachte ich. Dann hätte ich ja gleich dort bleiben können. Aber das konnten meine neuen Klassenkameraden, die mich einer nach dem anderen begrüßten, nicht wissen. Und ich tat gut daran, es für mich zu behalten. Selig saß ich auf meinen Stuhl und fühlte mich zum ersten Mal seit Jahren wieder wohl in einem Klassenraum.


    „Welche Kurse belegst du?“, flüsterte mir Valerie zu, nachdem die Lehrerin mich vorgestellt hatte und zum Unterricht überging.


    „Auf jeden Fall Biologie.“


    „Super, dann sind wir dort zusammen. Ich habe auch Bio gewählt. Ich möchte Medizin studieren und du?“


    „Ich will Tierärztin werden.“


    „Toll.“


    Valerie richtete ihre Aufmerksamkeit der Tafel zu, auf die eine gewisse Frau Stein Englischvokabeln schrieb. Genau das hätte ich nun auch tun sollen. Es musste mir unbedingt gelingen, in diesem einen Jahr, welches mir noch bis zum Abitur blieb, meinen Notendurchschnitt zu heben. Hier an dieser Schule schien das sogar möglich zu sein. Doch im Moment schwirrte mir nur mein eigener Satz im Kopf herum.


    „Ich will Tierärztin werden.“


    Ich hatte es zum ersten Mal ausgesprochen und es fühlte sich unwahrscheinlich gut an. Mit Robin hatte das nichts zu tun, nicht das Geringste. Klar, er war es, der mich erst darauf gebracht hatte, aber das war auch schon alles. Warum dachte ich überhaupt schon wieder an ihn?


    Ich schaute mich unauffällig um. An gutaussehenden Jungen mangelte es in dieser Klasse jedenfalls nicht. Robin konnte mir also gestohlen bleiben, erste große Liebe hin oder her. Wer sagte denn, dass die zweite nicht genauso aufregend sein konnte und mich ein potentieller neuer Freund nicht bei der erstbesten Gelegenheit austauschte.


    „Willst du uns vielleicht die Frage beantworten, Leni?“


    Plötzlich stand Frau Stein vor mir. Die Situation erinnerte mich stark an die erniedrigende Französischstunde. Doch bevor ich erneut in alte Muster verfiel, riss ich mich zusammen.


    „Könnten Sie die Frage wiederholen?“, überwand ich mich und spürte, wie sich ein unangenehmes Kribbeln in meinem Bauch breitmachte. Ich wartete regelrecht darauf, dass nun das gewohnte Kichern und Getuschel hinter meinem Rücken losging.


    „Natürlich.“ Die Lehrerin wiederholte die Frage tatsächlich. Kein Kichern, keine spöttischen Bemerkungen, stellte ich erleichtert fest. Deshalb fiel es mir nun auch nicht schwer, die Frage laut und deutlich zu beantworten.


    „Sehr gut, wie ich sehe, seid ihr an deiner alten Schule weiter als wir hier.“ Sie lächelte, als sie sich nach einem anerkennenden Kopfnicken in meine Richtung der Klasse zuwandte.


    „Dann wollen wir das Tempo mal erhöhen. Was meint ihr? Ihr seid doch sicher meiner Meinung, dass eine Dorfschule uns nicht abschütteln kann.“


    Valerie neben mir lachte. Frau Stein hatte die Äußerung in keinster Weise abfällig gemeint. Das erkannte auch ich. Ohne zu zögern, lachte ich mit. Solange, bis die Lehrerin um Ruhe bat und den Unterricht fortführte.


    „Und? Was machst du so in deiner Freizeit?“, fragte mich meine neue Sitznachbarin, als sie mir in der Pause das Schulgebäude zeigte. „Das ist übrigens die Bibliothek. Dort kannst du dir sämtliche Bücher ausleihen.“


    „Bis jetzt hatte ich nicht viel davon“, antwortete ich. „Wie du gehört hast, komme ich vom Land. Uns gehört ein Bauernhof, da ist jede Menge zu tun.“


    Valerie blieb stehen und schaute mich irgendwie prüfend an. Verdammt, warum hatte ich auch ausgerechnet den Hof erwähnt? Konnte ich nicht nachdenken, bevor mir so etwas herausrutschte? Wenn ich nicht aufpasste, würde es nicht allzu lange dauern, bis man mich wieder mit Kuhställen und Misthaufen in Verbindung brachte. Und dieses Mal wäre ich selber schuld daran.


    „Deshalb möchtest du Tierärztin werden? Ich verstehe. Cool.“


    „Cool?“ Meinte sie das etwa ernsthaft? Valerie hatte keine Ahnung, dass dieses Attribut wohl am wenigsten für das Leben in meinem Dorf geeignet war. Langweilig traf es viel eher.


    „Hier in München werde ich modeln“, fügte ich vorsichtshalber hinzu, bevor sie ihren Irrtum bemerkte.


    „Echt? Du modelst?“ Zumindest schien sie nicht sonderlich überrascht zu sein.


    „Ich auch. Vielleicht treffen wir uns ja irgendwann bei einem Casting.“


    „Das wäre super.“ Ich verschwieg lieber, dass ich zu keinen dieser Castings ging. Durch Sam blieben die mir ja erspart. Ich hatte längst einen Vertrag. Aber das musste ich nicht unbedingt am ersten Tag erwähnen. Auf gar keinen Fall wollte ich arrogant rüberkommen. Mir genügte es schon, wenn ich nicht negativ auffiel.


    „Meine beste Freundin ist in den Ferien nach Berlin gezogen“, verriet mir Valerie, während sie mich durch endlose Flure schleppte. „Deshalb der freie Platz. Wenn du möchtest, können wir uns gerne einmal nach der Schule treffen.“


    „Auf jeden Fall“, presste ich überrascht hervor. Mittlerweile wurde es mir fast ein wenig unheimlich. Erst begrüßten mich alle, als hätten sie nur auf mich gewartet und nun bot mir Valerie auch noch ihre Freundschaft an. Das war zu schön, um wahr zu sein. Wo also war der Haken?


    „Abgemacht.“ Valerie strahlte mich an. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nichts an ihr erkennen, was daraufhin deutete, dass sie es nicht ernst meinte. Im Gegenteil, sie wurde mir zunehmend sympathischer. Vielleicht sollte ich einfach damit aufhören, sie mit Clara zu vergleichen.


    „Komm! Wir müssen zurück. Der Unterricht beginnt.“


    Valerie zog mich mit sich zurück zum Klassenraum. Bevor sie die Tür öffnete, blieb sie kurz stehen und drehte sich zu mir um.


    „Es wird dir bei uns gefallen, Leni.“


    „Das glaube ich auch“, antwortete ich und hätte sie am liebsten abgeknutscht. „Danke.“


    


    


    ***


    


    


    Als ich am Nachmittag nach Hause kam, wartete Sam bereits auf mich. Wie immer sah sie phantastisch aus. Sie trug einen kurzen Jeansrock, der an den Rändern ausgefranst war und lediglich ein weißes Hemd darüber. Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Sam hätte auch einen unserer alten Kartoffelsäcke überziehen können und würde auch dann noch phantastisch aussehen.


    „Na, wie war der erste Tag?“, fragte sie mich nach einer kurzen Umarmung.


    „Super. Sag mal, trägst du ein Unterhemd?“


    „Warum nicht?“, grinste sie. „Ist es nicht hübsch?“


    „An dir schon“, antwortete ich. „Bei jedem anderen würde ich es für ein Männerhemd halten.“


    „Das könnte daran liegen, dass es sich um ein Männerhemd handelt. Es ist von Dad.“


    „Was? Sag das nochmal!“


    Ich konnte es nicht fassen. Meine Schwester rannte mit Dads Unterhemd durch halb München?


    „Ich habe es beim letzten Mal mitgenommen. Dad hatte nichts dagegen.“


    „Aber er ist viel größer als du?“


    „Baumwolle! Einmal in den Trockner bei 90 Grad.“


    „Oh, Sam. Du bist echt der Hammer.“ Ich konnte mein Lachen nicht länger zurückhalten. Gemeinsam ließen wir uns auf Moms Sofa fallen und prusteten los. Wir lachten solange, bis uns die Tränen kamen. Es war unglaublich. Mein Vorsatz schien sich tatsächlich zu erfüllen.


    „Wie war es denn nun?“, fragte Sam, nachdem wir uns einigermaßen beruhigt hatten.


    „Wirklich gut.“


    „Siehst du! Habe ich es dir nicht gleich gesagt?“


    „Stimmt, das hast du. Danke, Sam.“


    „Heb dir das auf, bis ich dir erzählt habe, was es Neues von Damian gibt. Deshalb bin ich nämlich hier. Wir müssen uns über das Shooting unterhalten.“


    „Was ist damit?“


    „Die drei letzten Kandidaten stehen fest!“ Sam riss theatralisch die Arme auseinander und erwartete wohl eine ähnliche Reaktion von mir. Leider begeisterte mich diese Neuigkeit nicht mal halb so sehr wie sie.


    „Morris, Oliver und wer?“, fragte ich gelangweilt.


    „Du kennst ihn nicht.“


    Was? Nun wurde ich doch hellhörig. Sämtliche Models waren doch beim Shooting dabei gewesen. Warum sollte ich ihn dann nicht kennen? Was hatte Damian, der verrückte Kerl, sich da schon wieder ausgedacht?


    „Okay, Leni, ich erkläre es dir.“ Sam ließ sich auf dem Sofa zurückfallen.


    „Die Agentur hat einen weiteren potentiellen Bewerber dazu genommen. Im Grunde genommen war es Damians Idee. Und jetzt kommt die Überraschung. Du wirst ihn erst sehen, wenn wir das Abschlussshooting machen.“


    „Wie bitte? Das geht nicht, Sam. Wie wollt ihr das denn den anderen Models erklären? Außerdem möchte ich wissen, mit wem ich vor der Kamera stehe.“


    „So ist das Modelleben“, lachte Sam. „Besser du gewöhnst dich dran.“


    „Und wenn ich das nicht will?“


    „Vertrag ist Vertrag. Damian bestimmt die Regeln. Er weiß, was er tut. Ach komm schon, Leni. Das wird lustig.“


    „Wenn du meinst“, gab ich mich geschlagen. Warum auch nicht? Mich interessierte weder dieser unbekannte Bewerber noch wer das Shooting letztendlich gewann. Sobald die Fotos im Kasten waren, würde ich Damian mitteilen, dass ich es mir anders überlegt hatte. Ich wollte nicht modeln, nicht jetzt und auch nicht in Zukunft. Er musste mich aus dem Vertrag lassen. Es sei denn er wollte, dass ich mich bei jedem Foto absichtlich blöd anstellte. Früher oder später würde er nachgeben.


    „Wann soll es laufen? Habt ihr schon einen Termin?“


    „In genau drei Wochen. Dir bleibt also genügend Zeit, dich hier einzuleben.“


    Drei Wochen? Nicht besonders lang, um genügend Abstand zu gewinnen. Eigentlich hatte ich vorgehabt, den Hof bis zu den Herbstferien zu meiden. Zum einen, um den Trennungsschmerz nicht noch schlimmer werden zu lassen und zum anderen wegen der Schule. Ich musste meine Zeit nutzen, einigen Stoff nachzuholen. In den anderen Fächern hinkte unsere Dorfschule nämlich eher hinterher, wie ich heute festgestellt hatte.


    „Es findet natürlich wieder an einem Wochenende statt. Damian nimmt Rücksicht auf die Schule und das tut er nicht bei jedem. Du kannst dir etwas darauf einbilden. Außerdem wird es dieses Mal schneller gehen. Es gibt nur diese drei Kandidaten.“


    „Weiß Damian vielleicht auch schon, wer der Gewinner ist? Wundern würde mich das jetzt nicht unbedingt. Das Ganze läuft ziemlich unfair ab, Sam.“


    „Na und? Weiß doch keiner. Und der Gewinner steht nicht fest, wenn du es genau wissen willst. Den bestimmen nämlich die User?“


    Ich hatte es geahnt. Warum musste ich mich nur auf dieses dämliche Spiel einlassen? Anfangs hatte ich angenommen, dass ein paar Fotos geschossen wurden und es einen Gewinner gab. Und vielleicht hatte es mir auch ein bisschen geschmeichelt, im Mittelpunkt zu stehen. Ganz bestimmt sogar. Nun wollte ich das Ganze eigentlich nur noch schnell hinter mich bringen und mich ganz sicher nicht mit dem Gewinner abgeben. Warum übernahm das nicht Sam?


    „Weil der Preis ein Wochenende in Paris ist. Die Stadt der Liebe. Da wäre es wohl besser, du siehst dir an, wer dich begleitet.“


    „Spinnt ihr?“, schrie ich auf. Von Paris war nie die Rede gewesen. Und schon gar nicht mit einem dieser aufgepumpten Muskelprotze. Oh nein, das konnte Damian vergessen. Wenn er unbedingt jemanden nach Paris schicken wollte, sollte er Sam nehmen. Ich jedenfalls würde keine einzige Nacht dort verbringen.


    „Niemals!“ Ich sah Sam an und schüttelte den Kopf. Ich meinte es ernst. Leider schien meine Schwester das nur wenig zu beeindrucken. Grinsend stand sie auf.


    „Warte es ab, Leni! Und jetzt muss ich los. David wartet auf mich. Wir wollen unseren ersten gemeinsamen Urlaub planen. Wer weiß, vielleicht fahren wir ja nach Paris.“


    Der Schuh, den ich nach ihr warf, traf leider nur den Türrahmen. Ich hörte, wie Sam lachend die Treppe nach unten lief. Aber das würde ihr vergehen, schwor ich mir. Ich würde jedenfalls nicht nach Paris fahren. Ich konnte ja nicht einmal richtig Französisch.


    


    


    ***


    


    


    „Ich kann leider nicht. An diesem Wochenende bin ich bereits selber gebucht“, sagte Valerie bedauernd, als ich sie zwei Wochen später fragte, ob sie mit auf den Hof kommen wollte. Inzwischen waren wir fast unzertrennlich und der Gedanke, sie bei dem Shooting bei mir zu haben, hätte mich beruhigt.


    „Du machst das schon“, versuchte sie mich aufzumuntern. „Es sind doch nur zwei Tage. Am Montag bist du wieder hier. Dann zeige ich dir den Olympiapark. Den musst du gesehen haben.“


    „Ich wünschte, es wäre schon soweit“, seufzte ich.


    „So schlimm? Denkst du immer noch an ihn?“


    Ich zuckte die Schultern. Valerie sprach von Robin. Ich hatte ihr alles erzählt, angefangen bei den Schikanen in der Schule, bis hin zu seinem Vertrauensbruch.


    „Vielleicht solltest du doch noch einmal mit ihm reden?“


    „Zu spät.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Keine Ahnung, ich fühle es eben.“


    „Gefühle können sich irren. Außerdem hast du nichts zu verlieren. Du bist kein Bauerntrampel mehr, Leni. Es wird echt Zeit, dass du das erkennst.“


    Ich seufzte. Valerie war wirklich mein Hauptgewinn in München. Obwohl sie zu den hübschesten Mädchen der Schule gehörte, intelligent war und auch noch regelmäßig in diversen Jugendzeitschriften auftauchte, benahm sie sich kein bisschen überheblich. Ganz im Gegenteil, sie war die beste Freundin, die man sich wünschen konnte. Schon alleine dafür hatte sich der Umzug gelohnt. I


    Ich konnte ihr stundenlang vom Hof, meinem Dad und Robin erzählen, ohne dass sie mich unterbrach oder auslachte. Dabei kannten wir uns gerade einmal drei Wochen.


    „Schick mir Fotos, okay! Dann schaue ich mir die Jungs genauer an, wenn ich unterwegs bin. Wir wählen gemeinsam aus.“


    Valerie lachte, bevor sie hinzufügte: „Und wenn wirklich keiner dabei ist, der uns gefällt, musst du ihm den Preis vermiesen. Sei einfach richtig zickig zu ihm. Das mögen die Jungs nicht. Dann fahren wir nach Paris.“


    „Keine schlechte Idee.“ Nun musste auch ich lachen, obwohl ich nicht wissen wollte, was Damian davon hielt. Allerdings brauchte ich es ihm ja nicht auf die Nase zu binden. Was konnte ich schließlich dafür, wenn der Gewinner plötzlich nicht mehr mit mir verreisen wollte?


    „Also abgemacht.“ Valerie umarmte mich.


    „Abgemacht. Du bekommst deine Fotos“, versprach ich.


    Erst nachdem Valerie gegangen war und ich alleine in der Wohnung, kehrten meine Gedanken zu Robin zurück. Der Vorschlag meiner neuen Freundin ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht sollte ich wirklich noch einmal mit ihm reden. Ich wusste schließlich immer noch nicht, was er mir beim letzten Shooting hatte sagen wollen.


    Und was sollte der Satz, dass ich die Leute besser kennenlernen würde, wenn ich genauer hinsah? Meinte er etwa sich damit? Oder Clara, bei der ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass ich irgendwelche verborgenen positive Eigenschaften übersehen hatte. Clara war und blieb eine hinterhältige Kuh, auf die ich gut verzichten konnte.


    Leider sah das bei Robin anders aus. Ich bekam ihn einfach nicht aus meinem Kopf. Manchmal träumte ich sogar von ihm. Dann streichelte ich über die feinen kurzen Haare an seinen Armen oder fuhr mit den Fingern durch seine Locken. In diesen Momenten fühlte sich alles so echt an, dass ich beinahe losheulen musste, wenn ich erwachte und feststellte, dass alles nur ein Traum gewesen war.


    Und nun würde ich ihm möglicherweise in zwei Tagen gegenüberstehen. Es sei denn, er zog es vor, mir nicht über den Weg zu laufen. Verdammt, es war einfach zum Verzweifeln. Dabei hätte alles so schön sein können. Mir gefiel es in München, ich hatte Valerie kennengelernt und selbst meine Noten hatten sich stark verbessert. Wenn ich so weitermachte, stand dem Studium nichts im Weg.


    Ich musste nur Robin vergessen. So schwer konnte das doch nicht sein. Die Stadt war überfüllt mit attraktiven Kerlen, von denen mich der eine oder andere sogar schon zu einem Date eingeladen hatte. Aber ich musste natürlich ablehnen. Und das nur, weil mir ein Dorfjunge nicht aus dem Kopf ging, der überhaupt nichts mehr von mir wissen wollte.


    Kurzentschlossen griff ich zum Telefon. Ich würde ihn anrufen. Wenn er mir sagte, dass ich ihn in Ruhe lassen sollte, musste ich das akzeptieren. Zumindest besaß ich dann Gewissheit und das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, verschwand endlich.


    Trotzdem zitterten meine Finger als ich die Nummer wählte. Aber da musste ich jetzt durch. In zwei Tagen fand das Shooting statt und ich hatte nicht vor, mit derselben Unsicherheit auf dem Hof aufzutauchen, mit der ich gegangen war.


    „Hier ist der automatische Anrufbeantworter der Familie Braun. Wenn Sie uns eine Nachricht hinterlassen wollen, sprechen Sie nach dem Piepton.“


    „Mist“, rief ich laut. Immer, wenn ich irgendetwas tat, was mit Robin zu tun hatte, schien sich alles gegen mich verschworen zu haben. Wie die bekannten Königskinder, die nicht zueinanderfanden, dachte ich resigniert. Allerdings sah es bei mir so aus, als wolle der Königssohn auch nicht gefunden werden, jedenfalls nicht von mir.


    Plötzlich fiel mir Fiona ein. Trotz der guten Vorsätze sie anzurufen und ihr die Sache mit Clara zu erklären, hatte ich es nicht getan. Seit ich mit Valerie abhing, dachte ich nicht einmal mehr an die ehemalige beste Freundin. Dabei würde ich wahrscheinlich auch sie wiedertreffen. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Fiona sich das Shooting entgehen ließ.


    Ohne zu zögern, tippte ich ihre Nummer ein. Im Gegensatz zu den Brauns schaltete sich nicht sofort der Anrufbeantworter ein. Nachdem es zweimal klingelte, nahm Fiona ab.


    „Hi, ich bin es, Leni.“


    Keine Antwort. Aber auch kein Piepton, der verriet, dass sie aufgelegt hatte.


    „Fiona?“, unternahm ich einen neuen Versuch.


    „Was willst du?“


    Ich schluckte. Obwohl ich mir eigentlich hätte denken können, dass die Begrüßung nicht gerade herzlich ausfallen würde, traf mich die Kälte in ihrer Stimme.


    „Mit dir reden“, presste ich hervor.


    Fiona anzurufen, war die dümmste Idee überhaupt gewesen, dachte ich nun. Am besten, ich legte auf, bevor sie mir vorwarf, dass ich Schuld an der Geschichte im Internet trug. Ich hatte es versucht und es war schiefgegangen. Wenn Fiona nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, musste ich damit leben.


    „Wie gefällt es dir in München?“, fragte sie in diesem Moment.


    „Gut“, antwortete ich überrascht. „Es ist toll hier.“


    „Dann kann man dir wohl nur gratulieren.“


    Was? Wozu? Hatte sie vergessen, dass mein Umzug eigentlich eine Flucht gewesen war? Wenn Clara mir nicht unterstellt hätte, sie als Schlampe bezeichnet zu haben, wäre ich nie abgehauen.


    „Ich komme am Wochenende nach Hause“, sagte ich. „Vielleicht können wir uns treffen. Ich würde dir gerne alles erklären.“


    „Wozu? Darüber spricht kein Mensch mehr. Außerdem hast du bestimmt keine Zeit für mich. Schließlich ist da noch das Shooting.“


    „Du weißt davon?“


    „Klar, das ganze Dorf spricht über nichts anderes. Du hast es wieder einmal geschafft, Leni. Du stehst im Mittelpunkt.“


    „Warum sagst du so etwas?“ Ich traute meinen Ohren kaum. Fiona hörte sich fast an wie Clara. Dabei kannte sie mich doch. Ich war die Letzte, die sich irgendwo in den Vordergrund drängte. Und wenn es in der Vergangenheit geschehen war, dann bestimmt nicht freiwillig und erst recht nicht zu meinem Vorteil.


    „Weil es so ist, Leni. Du kannst weiterhin die Unschuld vom Lande spielen, bei mir zieht das nicht mehr. Oder warum hast du nicht ein einziges Mal angerufen, seit du in München bist. Komisch, dass du dich gerade jetzt an mich erinnerst, wenn du nach Hause kommst.“


    Nun wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, um Fiona zu sagen, dass sie auch nicht gerade mit Anwesenheit geglänzt hatte, als ich sie brauchte. Allerdings ging mir dieses Hin- und Herschieben von Vorwürfen nur auf die Nerven. Wir waren fast erwachsen. Also sollten wir uns auch so benehmen.


    „Es tut mir leid“, machte ich den Anfang. „Du hast recht, ich hätte mich melden sollen. Ich mache es wieder gut, versprochen.“


    „Und wie?“ Fiona war immer noch eingeschnappt, hörte sich aber nicht mehr ganz so abweisend an.


    „Lass mich überlegen! Damian ist mir noch etwas schuldig. Wie wäre es, wenn du ein Foto mit den letzten drei Kandidaten bekommst?“


    „Und du glaubst, dass dein Fotograf das macht?“


    Fiona hing an der Angel. Ich hörte es an ihrer Stimme.


    „Ich denke schon. Vielleicht ergibt sich auch mehr daraus, wer weiß.“


    „Echt?“ Nun war sie wieder ganz die Alte. „Was soll ich anziehen?“


    „Hast du pinke Gummistiefel?“


    „Nein, bis jetzt noch nicht. Aber spätestens morgen Abend stehen sie bei mir im Flur!“


    Ich lachte. Es war so typisch. Gleichzeitig spürte ich, wie froh ich war, dass nichts mehr zwischen uns stand. Eigentlich nur noch die Geschichte mit Clara.


    „Hör mal, Fiona“, begann ich. „Du musst mir glauben, dass ich Clara nie als Schlampe betitelt habe. So weit würde ich nicht gehen. Ich hoffe, du glaubst mir.“


    „Das ist doch Schnee von gestern. Vergiss es, Leni! Außerdem ist Clara eine Schlampe. Immerhin hat sie dir Robin ausgespannt.“


    „Heißt das, sie sind immer noch zusammen?“


    „Glücklicher als je zuvor. Wenn ich du wäre, würde ich ihnen aus dem Weg gehen.“


    „Vielleicht hast du recht.“ Plötzlich wollte ich das Gespräch nur noch beenden. „Wir sehen uns dann Samstag, Fiona.“


    „Okay. Soll ich dich vom Bahnhof abholen?“


    „Nicht nötig, Damian fährt. Mach’s gut.“


    Ich legte auf. Dann schleppte ich mich in mein Zimmer und verkroch mich im Bett. Der Schmerz traf mich härter, als erwartet. Wie gut, dass ich Robin nicht erreicht hatte. Ich hätte mich nur lächerlich gemacht. Wenigstens vertrug sich Fiona wieder mit mir. Gemeinsam würden wir das Shooting überstehen.


    


    


    ***


    


    


    Zwei Tage später saß ich wieder einmal im Zug. Völlig unerwartet hatte Damian mir mitgeteilt, bereits einen Tag vorher ins Dorf zu fahren. Seiner Aussage nach wollte er die herrlich natürliche Kulisse auf sich wirken lassen. Kulisse! Als wären die Berge und Felder extra für sein Shooting aus Pappe angefertigt worden.


    Natürlich hatte er mir angeboten, sofort mit ihm zu kommen, doch ich hatte abgelehnt. Ich wollte keine Minute länger als nötig auf dem Hof verbringen. Zumal Sam und meine Mom mich dieses Mal nicht begleiteten. Sam musste überraschend nach London, wo sie an einer Modenschau teilnahm und Mom war mit Thomas fürs Theater verabredet.


    Dabei konnte ich nicht einmal behaupten, dass ich mich nicht freute, nach Hause zu kommen. Ich vermisste meinen Dad, mit dem ich täglich telefonierte. Und ich wollte Justin sehen, der nun fast so groß wie ich war, wenn ich meinem Vater glauben konnte.


    Das Gefühl, nach Hause zu kommen, war immer noch da. München konnte noch so toll sein, es ersetzte nicht den Hof. Allerdings war ich auch vernünftig genug, um zu erkennen, dass ich mit meiner Rückkehr nur alte Wunden aufriss. Ich konnte Robin nicht wiedersehen, ohne daran zu denken, wie er mich geküsst hatte. Deshalb war es besser, wenn wir uns gar nicht erst begegneten.


    Mein Vater hatte sich zwar gewundert, dass ich erst in letzter Minute ankommen würde. Doch darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Alles, was ich tun musste war, dieses Shooting über mich ergehen zu lassen und dann so schnell wie möglich zu verschwinden. Das musste doch möglich sein.


    Aber ganz so einfach, wie ich es mir vorstellte, war es dann doch nicht. Zu meinem Erstaunen holte mich Dad nämlich schon am Bahnhof ab. Er strahlte richtig, als ich ausstieg und schloss mich sofort in seine kräftigen Arme. Ohne es wollen, kamen mir die Tränen.


    „Hi, Dad“, flüsterte ich heiser.


    „Hallo, Leni. Willkommen zu Hause.“


    Oh nein, es waren genau die Worte, die ich im Moment überhaupt nicht hören wollte. Ich hatte mir doch vorgenommen, eine gewisse Distanz zu wahren. Nicht zu ihm, natürlich nicht. Aber zu allem anderen. München war doch nun mein Zuhause. Aber warum fühlte es sich dann so gut an, hier zu sein?


    „Komm, steig ein!“ Mein Dad ging voraus zum Parkplatz. Ich sah sofort, dass er unser Auto in der Garage gelassen hatte. Lächelnd und heulend zugleich schüttelte ich den Kopf.


    „Bist du etwa mit dem Traktor gekommen?“


    „Natürlich, Autos gibt es in München genug. Ich dachte, du würdest gerne mal wieder den Motor unseres Schleppers hören. Willst du fahren?“


    „Klar.“ Ohne zu zögern kletterte ich auf den Fahrersitz. Ich war schon mit sechs Jahren Traktor gefahren. Meine Mom behauptete immer, das ich eher gelernt hatte das Feld zu pflügen, als mir die Schuhe zu binden. Fast zärtlich streichelte ich über das Lenkrad. Dann gab ich Gas und fuhr Richtung Hof.


    „Leni“, schrie Damian begeistert, als ich den Traktor mit einem Ruck zum Stehen brachte. „Davon muss ich unbedingt ein Foto machen. Rühr dich nicht von der Stelle.“


    Er lief davon, um seine Kamera zu holen.


    „Ich verschwinde dann mal lieber“, sagte Dad grinsend. „Ich denke nicht, dass dein Fotograf einen echten Bauern ablichten möchte. Wir sehen uns dann.“


    „Okay, Dad.“ Ich schaute über den Hof. Wie beim letzten Mal hatten sich zahlreiche Zuschauer eingefunden. Die Reporter durften natürlich auch nicht fehlen. Es hatte sich nichts geändert, obwohl Sam mir versprochen hatte, dass dieses Shooting im kleinen Rahmen stattfand.


    „Bist du bereit?“ Damian kehrte nicht nur mit der Kamera, sondern auch gleich mit seinem gesamten Team zurück. Nun bereute ich es, gefahren zu sein. Hätte ich mich hinter Dad gesetzt, wäre mir das erspart geblieben.


    „Lächeln, Leni!“


    Ich versuchte es.


    „Nimm das Lenkrad in die Hand!“


    Ich gehorchte.


    „Und jetzt den…“


    In diesem Moment hörte ich ein schreckliches Muhen. Es hörte sich gequält an, wie die Rinder, wenn sie vom Schlachter geholt wurde. Die Tiere spürten nämlich, was ihnen bevorstand, wenn mir das auch niemand glaubte.


    „Muuuh. Muuuh.“


    Ich erstarrte. Das Tier, welches da schrie, hatte Angst und ich wusste, um wen es sich handelte. Ohne auf die Fotografen zu achten, die erschrocken zur Seite sprangen, startete ich den Motor und raste zur Wiese hinter dem Stall. Dort sprang ich ab und lief dem schmerzerfüllten Rufen nach. Inzwischen liefen mir die Tränen aus den Augen. Blind stolperte ich vorwärts, bis ich am Stacheldraht ankam.


    „Alles wird gut, Justin“, versprach ich immer wieder, während ich versuchte, den kleinen Bullen, der sich im Zaun verfangen hatte, zu befreien. „Alles wird gut.“


    Mit bloßen Händen zog ich an den Dornen, die sich tief in Justins Körper gebohrt hatten. Ich bemerkte nicht einmal, wie ich mir die Haut aufriss. Ich sah nur, dass Justin blutete und mich mit seinen runden Augen flehend ansah. Aber ich schaffte es einfach nicht, ihn frei zu bekommen. Immer wenn ich glaubte, einen Draht entfernt zu haben, schnitt ein weiterer in sein Fleisch. Verzweifelt schrie ich um Hilfe.


    „Mach Platz, Leni!“


    Mein Vater stieß mich zur Seite. Erleichtert erkannte ich die Drahtschere in seinen Händen. Allerdings bemerkte ich auch, dass Justin inzwischen viel Blut verloren hatte. Ohne lange zu überlegen, presste ich meine Hände auf die größte Wunde.


    „Richtig so, Leni. Drück fest zu! Du musst die Blutung stoppen!“


    „Gut. Bekommst du ihn frei?“


    „Ja, noch drei Drähte. Wenn ich fertig bin, laufe ich zurück und rufe Doktor Braun an. Du bleibst hier und drückst weiter! Verstanden?“


    Ich hatte nur Augen für Justin, der seinen Kopf nun erschöpft auf die Wiese legte. Für einen kurzen Moment ließ ich mit einer Hand los und streichelte über seine Stirn. Dann presste ich weiter.


    „Hast du verstanden, Leni? Ich rufe jetzt den Tierarzt.“


    „Ja. Bitte beeil dich, Dad.“


    


    


    ***


    


    


    „Was ist passiert?“, fragte Doktor Braun, als er nach scheinbar endlosen Minuten bei uns ankam. „Justin rennt doch nicht einfach so in den Zaun.“


    „Nein, diese verdammten Reporter sind schuld“, klärte ihn mein Vater wütend auf. „Sie haben ihn bedrängt und wild gemacht. Der Junge besitzt keinerlei Erfahrungen mit so einem Menschenauflauf.“


    „Das erklärt natürlich einiges.“


    Doktor Braun sah zu mir. Ich drückte noch immer beide Hände auf die Wunde.


    Täuschte ich mich, oder war sein Blick ein einziger Vorwurf? Machte er mich dafür verantwortlich?


    Aber war ich das nicht auch? Dieses Spektakel wurde wegen mir aufgezogen. Justin wäre niemals in Bedrängnis geraten, wenn dieses Shooting nicht stattgefunden hätte. Wenn er nun starb, war ich alleine dafür verantwortlich.


    Ich warf einen letzten Blick auf Justin, der von Doktor Braun versorgt wurde und nun ganz still alles über sich ergehen ließ. Dann rannte ich los. Ich musste weg hier. Ich konnte den Anblick nicht länger ertragen. Es zerriss mir das Herz.


    „Leni? Wo willst du denn hin?“ Damian sah mich entsetzt an, als ich an ihm vorbeirannte. Ich achtete nicht darauf. Die ganzen Leute konnten mir gestohlen bleiben. Sollten sie sich ihr Model woanders holen. Ich jedenfalls würde bestimmt nicht mit irgendeinem Kerl posieren, während der kleine Bulle litt.


    Ich stoppte erst, nachdem ich den Hof hinter mir gelassen hatte. Ohne es zu bemerken, war ich zu dem Waldstück gelaufen, an dem ich damals nach dem Fest mit Robin gesessen hatte. Wehmütig erinnerte ich mich daran, wie er mir von sich erzählt hatte.


    Warum konnte ich die Zeit nicht einfach zurückdrehen und dort anhalten, wo meine Welt noch in Ordnung gewesen war? Nein! Falsch! Meine Welt war nie in Ordnung gewesen. Ich schlitterte von einer Kuhkacke in die nächste. Aber zumindest ging es Justin damals gut.


    Über eine Stunde saß ich im Gras und bemitleidete mich selbst und den jungen Bullen. Ich betete, dass es Doktor Braun gelang, ihn zu retten. Er war ein guter Arzt und es wäre nicht das erste Mal, dass er ein schwerverletztes Tier vor dem Tod bewahrte. Hoffentlich gelang es ihm auch heute.


    Plötzlich hörte ich Motorengeräusche, noch bevor ich den Wagen sah. Ich seufzte. Fand ich nicht einmal hier Ruhe? Einem ersten Impuls folgend, wollte ich mich hinter den Bäumen verstecken. Doch dann fiel mir ein, dass es auch mein Vater sein konnte, der mich suchte. Also wartete ich, bis das Auto näherkam. Ziemlich schnell erkannte ich, dass es sich um Doktor Brauns Jeep handelte. Mein Puls begann zu rasen. Wenn der Tierarzt sich die Mühe machte und mich suchte, konnte das nichts Gutes bedeuten. Verzweifelt schlug ich die Hände vor mein Gesicht und schluchzte los.


    „Ich dachte mir, dass ich dich hier finde.“


    „Robin?“ Ich sah auf.


    „Hast du jemand anderen erwartet? Mein Vater ist bei Erwin.“


    „Justin!“


    „Gut, dann eben Justin.“ Robin ließ sich neben mich ins Gras fallen. „Es geht ihm ganz gut. Die Verletzungen sahen schlimmer aus, als sie sind. In ein paar Tagen steht er wieder auf der Weide.“


    „Wirklich?“ Ich traute mich kaum, daran zu glauben. Schließlich hatte ich das viele Blut gesehen.


    „Wirklich“, bestätigte er. „Und das hat er dir zu verdanken. Wenn du nicht so schnell reagiert und die Blutung gestoppt hättest, wäre es wohl anders ausgegangen. Du hast ihm das Leben gerettet, Leni.“


    „Nachdem ich es vorher in Gefahr gebracht habe. Ich bin schuld, dass es so weit kam. Diese blöden Fotografen sind nur wegen mir hier.“


    „Du konntest nicht ahnen, was sie vorhaben. Mach dir keine Vorwürfe! Wichtig ist nur, dass es dem Bullen gut geht. Du solltest wirklich Tierärztin werden. Aber das habe ich dir ja schon einmal gesagt.“


    „Nächstes Jahr“, antwortete ich, ohne darüber nachzudenken und spürte, wie erleichtert ich war. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn Justin etwas zugestoßen wäre.


    „Was ist nächstes Jahr?“ Robin beugte sich zu mir. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie nahe er mir kam. Erschrocken wich ich zurück.


    „Dann beginnt mein Studium. Ich werde Tierärztin.“


    Robin antwortete nicht sofort. Ich gewann den Eindruck, dass er sehr genau überlegte, welche Worte er wählen sollte. Leider ließ sich nicht erkennen, ob er mir glaubte, dass ich es ernst meinte.


    „Warum bist du wirklich abgehauen, Leni?“, fragte er irgendwann. Inzwischen lagen wir beide auf dem Rücken im Gras und starrten in den Himmel. Komischerweise überkam mich eine bleierne Müdigkeit. Jetzt, nachdem ich wusste, dass es dem Bullen gut ging, spürte ich, wie sehr mir das Ganze zugesetzt hatte.


    Noch komischer war allerdings, dass ich plötzlich kichern musste. Wahrscheinlich befand ich mich in einer Art Schockzustand. Ich fand es jedenfalls ziemlich lustig, dass ich endlich wieder neben Robin lag und fast einschlief. Schläfrig dachte ich über seine Frage nach. Wenn ich ehrlich war, gab es nur eine Antwort. Ich wollte nicht mitansehen müssen, wie er mit Clara glücklich war. Doch das konnte ich ihm nicht sagen. Also wich ich aus.


    „Ich wollte das alles nicht mehr. Die gehässigen Kommentare in der Schule, das Kichern hinter meinem Rücken, Bauerntrampel genannt zu werden. Es war einfach alles zu viel, Robin. Als dann auch noch dieses neue Foto auftauchte und die angebliche Beschimpfung, wusste ich, dass es nie besser werden würde. Clara hasst mich, ob du es nun wahrhaben willst oder nicht.“


    „Das tut sie nicht“, sagte Robin.


    War ja klar, dass er bei ihr hielt. Aber er kannte sie auch nicht so gut wie ich. Vielleicht sollte ich ihm einfach von meinem Tagebucheintrag erzählen. Dann würde er begreifen, zu was seine Freundin fähig war.


    „Erinnerst du dich daran, was ich dir sagte, als du zum Bahnhof gingst?“


    „Ich denke schon.“


    Natürlich erinnerte ich mich. Ich hatte kein einziges Wort vergessen und mich ständig gefragt, was er damit gemeint hatte.


    „Und jetzt denk an das letzte Shooting! Ich wollte unbedingt mit dir reden.“


    „Stimmt, bis dieser Fotograf kam. Aber was hat das mit Clara zu tun?“


    „Ganz einfach, ich wusste schon damals, dass du dich völlig verrannt hast. Und das wollte ich dir klarmachen. Clara und ich waren nie ein Paar. Ich habe lange überlegt, wie du darauf kamst. Ich dachte nämlich, du wüsstest, was ich für dich empfinde. Leider hast du mir keine Möglichkeit gegeben, es dir zu beweisen.“


    „Aber ihr habt euch geküsst.“ Ruckartig verflog meine Müdigkeit. „Fiona hat euch gesehen.“


    „Genau das ist der Punkt. Warum fragst du sie nicht, wer auf die Idee mit dem ersten Foto kam? Und wenn du einmal dabei bist, könntest du sie auch gleich bitten, dir die Wahrheit über das zweite Foto zu sagen. Ich bin sicher, sie kann dir weiterhelfen.“


    Ich verstand kein Wort. Wieso sollte Fiona wissen, wer das Bild ins Netz gestellt hatte? Sie war doch ebenso entsetzt gewesen wie ich. Wollte Robin mir etwa begreiflich machen, dass meine Freundin mich hintergangen hatte? Nein, das konnte ich nicht glauben.


    „Ich habe mit Clara gesprochen. Es stimmt, sie war beteiligt. Aber nur am Anfang und nur, weil Fiona ihr erzählt hatte, was du von ihr hältst. Deshalb war sie so wütend auf dich. Mit dem zweiten Foto hatte sie nichts zu tun. Im Gegenteil, sie wollte, dass Fiona aufhört. Leider hat die das Gegenteil getan.“


    „Das glaube ich nicht.“


    Aber es machte Sinn, schoss es mir in den Kopf. Außer Fiona wusste keiner etwas von einem Kuss. Nicht einmal Clara hatte darüber gesprochen, was völlig untypisch für sie war. Außerdem gab es da noch dieses Gespräch hinter der Turnhalle. Ich hatte deutlich gehört, wie Clara Fiona aufgefordert hatte, es gut sein zu lassen. Doch die hatte davon nichts wissen wollen und stattdessen behauptet, dass Clara Schlampe genannt wurde.


    Damals wusste ich nicht, wen sie gemeint hatte. Oder wollte ich es nicht wissen? Fiona war meine Freundin, die Einzige, die ich bis dahin besaß. Woher hätte ich ahnen sollen, dass sie daran schuld war?


    „Sie hat alles von Anfang an geplant?“ Ich lachte hart auf. Wie konnte ich mich nur so in einem Menschen täuschen?


    „Sie ist neidisch auf dich, war es immer. Sieh dich doch an, Leni! Du bist wunderschön. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das auch andere bemerken. Leider konntest du es ziemlich lange geschickt verbergen.“


    Mir fehlten die Worte. Und dafür gab es gleich zwei Gründe. Erstens, fiel es mir schwer zu glauben, dass jemand ausgerechnet auf mich neidisch sein konnte. Selbst ein Blinder musste doch erkennen, dass mein Leben nicht gerade sonnig war. Und zweitens, hatte Robin mir gerade gesagt, dass ich wunderschön sei. Das genügte, um mein Herz die Initiative ergreifen zu lassen. Inzwischen klopfte es so laut, dass ich befürchtete, er könne es hören. Außerdem musste ich irgendetwas sagen. Ich konnte nicht einfach nur daliegen und tun, als würde sein Geständnis nichts in mir auslösen.


    „Robin, ich…“ Oh Gott, ich stotterte ja.


    War das plötzlich Robins Gesicht über meinem, wo eben noch der Himmel war?


    „Ich…“


    „Du raffst es einfach nicht.“ Robin lächelte mich an. Mit einem Mund, der nur noch Millimeter von meinem entfernt war. Wie sollte ich jetzt noch reden können?


    „Ich möchte nur ein Mädchen küssen, Leni. Und das bist du.“


    


    


    ***


    


    


    „Wie geht es denn jetzt weiter?“, fragte ich, nachdem Robin sich zurück ins Gras gelegt hatte. Seine Hand lag in meiner. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass alles nur ein Missverständnis oder eigentlich eine gut geplante Intrige von Fiona, auf die ich hereingefallen war.


    „Ganz einfach, du machst die Schule zu Ende und wirst Tierärztin. Du könntest zurückkommen.“


    Ich dachte darüber nach. Aber eigentlich kannte ich die Antwort bereits. Ich hatte mich entschieden und so gerne ich auch in Robins Nähe bleiben würde, mein Entschluss stand fest.


    „Ich kann nicht, Robin“, sagte ich leise. „In München habe ich Freunde gefunden, sie sind alle so nett. Da ist niemand, der mit dem Finger auf mich zeigt. Ich fühle mich wohl.“


    „Dann machst du eben dort die Schule zu Ende. München ist nicht aus der Welt. Wir können uns jedes Wochenende sehen. Dann kommst du zurück und führst mit mir die Praxis. Ich bin jetzt nämlich offiziell Tierarzt.“


    „Du bist fertig?“


    „Ja, ich habe vor zwei Wochen die letzte Prüfung hinter mich gebracht. Also, kommst du zurück und steigst bei mir ein?“


    „Bis dahin ist noch viel Zeit“, erwiderte ich skeptisch.


    „Leni!“ Robin stützte sich auf den Ellenbogen ab und schaute mich an. „Keiner kann sagen, was in drei oder vier Jahren ist. Das heißt nicht, dass wir keine Pläne machen können. Ich liebe dich vom ersten Moment an. Und ich denke, dass wird auch so bleiben.“


    „Ich liebe dich auch, Robin.“


    Verdammt, warum heulte ich denn jetzt? Wahrscheinlich war ich die einzige Person, die immer flennen konnte, sogar, wenn sie glücklich war.


    „Vorher bringst du aber das Shooting zu Ende. Dein Vater hat sämtliche Reporter vom Hof gejagt. Du hättest ihn sehen sollen. Er hielt die Mistgabel in der Hand, als er auf sie zustürzte. Ich habe noch nie jemand so schnell rennen sehen, wie diese Pressefritzen.“


    „Das kann ich mir vorstellen. Dad ist bestimmt sauer auf mich.“


    „Nein, wie kommst du darauf? Er hat dich sogar bewundert, weil du so schnell reagiert hast.“


    „Wirklich?“


    „Wirklich.“


    „Ich sage das Shooting ab“, entschied ich. „Die Idee war von Anfang an blöd. Ich passe da nicht hin, Robin. Ich will kein Model sein.“


    „Es war meine Idee, schon vergessen?“ Er lachte, wurde aber gleich darauf ernst.


    „Bring es zu Ende, Leni! Es sind nur noch ein paar Fotos. Sonst bekommst du die Meute nie vom Hof.“


    Womit er sicher recht hatte. Aber wie sollte ich mich mit dem Gewinner ablichten lassen, wenn ich nur ihn im Kopf hatte? Und dann war da auch noch der Preis.


    „Dem Sieger winkt ein Wochenende in Paris.“ Ich wartete, wie Robin darauf reagierte. Er hatte mir eben seine Liebe gestanden. Da konnte es ihm doch nicht völlig egal sein, dass ich mit einem fremden Jungen in die Stadt der Liebe fahren sollte.


    „Ich weiß, Sam hat mir davon erzählt. Paris ist bestimmt toll. Ich wollte immer schon mal hin.“


    Robin hatte Kontakt mit Sam? Meine Schwester hatte kein Wort darüber verloren. Aber wirklich wundern tat mich das auch nicht. Sam war eben Sam, sie musste sich immer und überall einmischen.


    „Nun warte es einfach ab! Komm!“ Robin nahm meine Hand und zog mich hoch. Ich seufzte. Viel lieber wäre ich hier auf der Wiese mit ihm liegengeblieben. Von mir aus für immer. Leider ging das nicht. Wir waren keine kleinen Kinder mehr, die glaubten, sich verstecken zu können, wenn sie die Hände vor die Augen legten. Ich musste mich der Realität stellen. Und die sah so aus, dass ich das Shooting durchziehen würde.


    „Würdest du mich noch einmal küssen, bevor ich mich der Meute stelle?“, fragte ich zaghaft.


    „Jederzeit und überall.“ Robin zog mich an sich.


    Zehn Minuten später kamen wir auf dem Hof an. Robin hatte auf einem Feldweg geparkt, so dass wir zu Fuß zum Hintereingang des Stalls kamen. Bevor ich auch nur ein einziges Foto machen würde, musste ich Justin sehen. Ungesehen gelangten wir zu seiner Box.


    „Hallo, mein Kleiner.“ Ich hockte mich zu ihm und streichelte über seine Stirn. Erleichtert bemerkte ich, dass die Wunden versorgt waren und nicht mehr bluteten. Als Justin mich erkannte, hob er sogar ein klein wenig den Kopf.


    „Was machst du auch für Dummheiten?“, fragte ich ihn, worauf er leise muhte.


    „Ihr habt einiges gemeinsam“, stellte Robin lächelnd fest, der zusah, wie ich den jungen Bullen liebkoste. „Wenn es brenzlig wird, haut ihr einfach ab.“


    „Jetzt nicht mehr, nicht wahr, Justin? Wir haben schließlich aus unseren Fehlern gelernt.“


    „Das hoffe ich.“ Robin legte den Arm um meine Schulter. Mit der freien Hand streichelte er Justin. „Dann gibt es vielleicht auch keine Verletzungen mehr.“


    Natürlich wusste ich, was er damit sagen wollte. Ich war offenbar nicht die Einzige, die gelitten hatte. Mit meinem Misstrauen hatte ich ihn verletzt. Obwohl er immer ehrlich zu mir gewesen war, hatte ich Fiona geglaubt. Wie konnte ich nur so dumm sein?


    „Lass uns gehen!“, forderte ich ihn nach einem letzten Blick auf Justin auf, der zufrieden im Stroh lag. Ich wollte es hinter mich bringen. Dann konnte ich dieses Kapitel endlich abhaken.


    In diesem Moment öffnete sich die Stalltür. Jemand huschte herein und schloss die Tür sofort wieder. Also war es schon mal kein Reporter. Derjenige, der uns überraschte, ahnte offenbar, dass wir nicht gesehen werden wollten.


    „Hallo? Robin? Leni? Seid ihr hier?“


    „Clara?“


    Ich erkannte ihre Stimme sofort und warf einen fragenden Blick zu Robin. Wusste er, dass sie hier aufkreuzen würde? Doch Robin schien genauso überrascht zu sein wie ich.


    „Hi.“ Inzwischen hatte Clara uns entdeckt und kam näher. Sie lächelte zaghaft. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob Robin mir inzwischen berichtet hatte, dass Fiona das Biest war.


    „Hi“, antwortete ich und nahm mir fest vor, ihr eine Chance zu geben. Jetzt, mit etwas Abstand, kam sie mir nur noch halb so gefährlich vor. Die paar Wochen in München hatten mich ganz schön verändert, stellte ich fest und dachte an Valerie. Ich würde sie gleich nachher anrufen und ihr jedes winzige Detail erzählen.


    „Leni…“ Clara schluckte. Ich hätte blind sein müssen, wenn ich nicht bemerkte, wie unangenehm ihr diese Situation war. „Es tut mir leid, ich wollte das alles nicht.“


    „Willst du dich nicht zu uns setzen?“ Ich zeigte auf den Strohballen neben uns. Robin lächelte mich an. Ich spürte, wie stolz er auf mich war. Aber eigentlich tat ich es nicht wegen ihm. Clara und ich würden nie beste Freundinnen sein, so viel stand fest. Dennoch hatte sie die Chance verdient, dass ich sie anhörte.


    „Nimmst du meine Entschuldigung an?“, fragte sie, nachdem sie mir alles erzählt hatte. Zwischendurch war ich echt geschockt gewesen. Fiona hatte offensichtlich nichts ausgelassen, um mich vor den anderen Mädchen schlecht zu machen. Selbst vor Lügen war sie nicht zurückgeschreckt. Ich würde wohl nie begreifen, was sie dazu getrieben hatte.


    „Ja“, antwortete ich Clara, die sichtlich erleichtert nickte. „Sieht so aus, als hätte dich Fiona genauso benutzt wie mich.“


    


    


    ***


    


    


    „Leni! Wo warst du? Du kannst uns dich nicht einfach hängen lassen. Weißt du, was das Ganze hier kostet?“


    Kaum hatte ich den Stall verlassen, stürzte Damian auf mich zu. Missbilligend warf er einen Blick in mein Gesicht, dass wohl ziemlich verheult aussah. Außerdem war ich nicht einmal umgezogen.


    „Hör mal, Damian“, versuchte ich mich zu rechtfertigen. „Wollen wir das Shooting nicht abblasen? Ich glaube nicht, dass…“


    „Bist du wahnsinnig?“ Der Fotograf sah mich an, als hätte ich vorgeschlagen, dass er sich unter den nächstbesten Traktor warf. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet.


    „Ab in die Maske“, sagte er streng und schüttelte den Kopf. „Ich kann so nicht arbeiten“, murmelte er resigniert vor sich hin, als er mich Richtung Haus schob. „In fünf Minuten fangen wir an.“


    Mir blieb nichts weiter übrig, als zu tun, was er verlangte. Ich verstand ihn sogar. Das Shooting war groß angekündigt. Jeder wollte erfahren, wer Bauer des Monats wurde. Die Agentur plante sogar einen Kalender herauszubringen. Wenn ich Damian jetzt hängen ließ, würde er sich möglicherweise tatsächlich unter einen Traktor werfen.


    Außerdem gab es da auch noch die Models, die extra angereist waren. Ich sah Morris, der gelangweilt auf der Treppe saß. Als er mich erkannte, warf er mir einen Blick zu, der nicht gerade daraufhin deutete, dass er ausgerechnet mit mir nach Paris fahren wollte.


    „Hi“, rief ich ihm zu und verschwand schnell im Haus. Auf dem Weg zum Badezimmer traf ich Dad, der mich ohne ein Wort in den Arm nahm. Er war also nicht sauer auf mich. Das beruhigte mich ungemein.


    Widerstandslos ließ ich mich schminken und mir die Haare machen. Dann schlüpfte ich in das Dirndl und die pinken Gummistiefel. Es konnte losgehen. In einer Stunde würde alles vorbei sein. Dann war das Modelleben endgültig vorbei für mich.


    „Leni. Da bist du ja.“


    Plötzlich stand Fiona vor mir. „Hast du mit Damian gesprochen?“


    Ich konnte es kaum glauben. Sie schreckte wohl vor nichts zurück? Dachte sie wirklich, ich würde auch nur einen Finger für sie rühren, nachdem ich von ihren Intrigen erfahren hatte? Stopp! Fiona wusste ja nichts davon. Sie ging davon aus, dass ich weiterhin Clara für das Biest hielt. Ich zögerte kurz. Dann zuckte ich die Schultern. Fiona hatte eine Lektion verdient.


    „Nach dem Shooting löse ich meinen Vertrag“, flüsterte ich ihr verschwörerisch zu. „Dann muss Damian sich ein neues Model suchen. Sie sollte vom Land kommen. Schließlich plant er einen ganzen Kalender. Das bedeutet weitere elf Shootings. Ich bin das Model September, Oktober wäre noch offen.“


    „Du meinst…“ Fiona starrte mich entrückt an. Nichts deutete daraufhin, dass sie fähig war, mir sofort das Messer in den Rücken zu rammen, wenn ich mich wegdrehte. Im Moment wirkte sie wie ein kleines Mädchen vor der ersten Ballettstunde. Was mich nicht besonders wunderte. Schließlich glaubte sie, ihrem Traum so nah wie nie zuvor gekommen zu sein.


    „Ich muss zu Damian. Er wartet.“ Ich zeigte zum Hof. Dabei streiften meine Augen Clara, die mir einen fragenden Blick zuwarf. Unauffällig nickte ich ihr zu. Ich hatte das Misstrauen in ihrem Gesicht nämlich bemerkt und ich konnte sie verstehen. Was sollte sie auch denken, wenn sie mich so vertraut mit Fiona sah.


    Die nächste halbe Stunde jedoch kam ich weder dazu an Clara noch an sonst irgendetwas zu denken. Damian scheuchte mich über den Hof, wie Dad sonst unsere Hühner. Ich hatte echt Mühe, mit seinem Tempo mithalten zu können. Inzwischen hämmerte es nicht nur in meinem Kopf, mir taten auch sämtliche Glieder weh. Erleichtert atmete ich auf, als es endlich zur Preisverleihung kam.


    „Auf dem dritten Platz ist…“ Damian war voll in seinem Element. Er schien völlig vergessen zu haben, dass ich ihn verärgert hatte. Mit einem breiten Grinsen strahlte er mich an.


    „Auf dem dritten Platz ist Morris.“


    Ich atmete auf. Zumindest blieb mir das erspart. Nun kam nur noch Oliver, der mir doch etwas sympathischer war und der unbekannte Bewerber, den ich bis jetzt nicht zu Gesicht bekommen hatte.


    „Den zweiten Platz belegt…Applaus bitte…der wunderbare Oliver!“


    Ich klatschte. Oliver kam zu mir und umarmte mich kurz. Im Gegensatz zu Morris konnte er wenigstens verlieren. Der war nämlich sofort nach der Verkündung beleidigt abgerauscht.


    „Und nun kommen wir zu dem Gewinner, den einzig und alleine die Zuschauer gewählt haben. Er ist unser Bauer des Monats und wird mit Leni ein Wochenende in Paris verbringen.“


    Damian brach ab. Überrascht bemerkte ich, dass ihm Tränen in den Augen standen. Ich musste lachen. Dieser Typ war einfach völlig durchgeknallt. Wie sollte ich ihm jetzt noch erklären, dass ich für Paris nicht infrage kam?


    „Das ist aber nicht alles“, schniefte er in diesem Moment. „Die Agentur hat beschlossen, weitere Shootings zu machen. Wir werden ein ganzes Jahr lang den Bauern des Monats küren. Und Leni…“ Er legte den Arm um mich und drückte mich gerührt an sich. „Leni wird natürlich unser weibliches Model sein.“


    Oh nein, schoss es mir in den Kopf. Das konnte er vergessen. Ich würde keinen Tag länger in diese Rolle schlüpfen und schon gar kein ganzes Jahr. Das konnte Damian nicht von mir verlangen. Außerdem hatte ich einen Vertrag über sechs Monate.


    „Vergiss es!“, zischte ich ihm zu, während die Zuschauer klatschten. Doch Damian tat, als hätte er mich nicht gehört. Ohne mit der Wimper zu zucken, bat er um Ruhe.


    „Kommen wir nun zum Sieger des Shootings.“


    Ich musste irgendetwas tun. Fieberhaft überlegte ich, wie ich jetzt noch aus der Nummer heraus kam. Wenn nämlich erst die Presse davon erfuhr, konnte es zu spät sein. Ich musste sofort handeln, auf der Stelle.


    Ohne richtig zu wissen, was ich tat, zog ich meine pinken Gummistiefel aus und hielt sie in die Höhe. Dabei bemerkte ich, wie Clara mich verstört ansah. Klar, ich wusste auch warum. Die Situation ähnelte in allen Punkten der in der Schule. Sie konnte ja nicht wissen, dass ich weit davon entfernt war sie bloßzustellen.


    Fiona hingegen strahlte mich an, als ahne sie, was ich vorhatte. Was gut möglich war. Immerhin hatte ich mich dieser falschen Schlange jahrelang anvertraut. Kaum einer kannte mich besser als sie. Ich lächelte zurück. Was Fiona konnte, konnte ich schon lange.


    „Ich möchte diese Stiefel weitergeben“, rief ich in die Zuschauer. Damians entsetzten Aufschrei ignorierte ich. „Es wäre doch blöd, jeden Monat das gleiche Model zu sehen. Also, wer möchte Model Oktober werden?“


    Mehrere Hände hoben sich. Die Zuschauer klatschten begeistert. Blitzlichter leuchteten auf. Also war es meinem Vater nicht ganz gelungen, sie vom Hof zu vertreiben. Suchend wanderten meine Blicke durch die Menge, bis ich ihn ganz hinten fand. Er nickte mir anerkennend zu. Nur Damian stand wie versteinert neben mir.


    „Die Idee ist gut“, sagte ich leise zu ihm. „Sie hätte von dir sein können.“


    Ich wusste genau, an welchem Rädchen ich bei ihm drehen musste. Und tatsächlich löste er sich aus seiner Erstarrung und fing an zu lachen. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


    „Jetzt küren wir aber zuerst den Bauern des Monats“, verkündete er. Für die Zuschauer musste es so aussehen, als hätten wir alles abgesprochen. Die Begeisterung wuchs. Gespannt warteten alle auf den unbekannten Bewerber. Mir war es inzwischen gleichgültig. Wenn ich Damian davon überzeugen konnte, mich bei den Shootings zu ersetzen, würde mir das bei der Reise auch gelingen.


    „Bauer des Monats ist…“


    Alle starrten zu dem Heuhaufen, hinter dem eine männliche Gestalt hervorkam. Er trug eine kurze Lederhose, wie ich sie in den Trachtenläden in München gesehen hatte. Sein Oberkörper war nackt. Mir stockte der Atem. Mit offenem Mund schaute ich ihm entgegen.


    „Robin?“


    „Robin!“, schrie Damian. Die Zuschauer tobten. Nur ich stand wieder einmal da, wie ein belämmertes Schaf und konnte es nicht fassen. Ich zitterte am ganzen Körper, während Robin mich umarmte und mir vor aller Augen einen Kuss gab.


    „Was ist passiert?“, flüsterte ich ihm ins Ohr. „Du würdest doch niemals modeln.“


    „Stimmt, aber nach diesem Foto hatte ich keine andere Wahl. Die Zuschauer wollten es so und ich wollte dich. Also nahm ich Sams Rat an und sagte zu.“


    Natürlich Sam! Wer sonst? Meine Schwester wusste bescheid und hatte mir kein Wort davon gesagt. Was wäre eigentlich aus dem Shooting geworden, wenn Robin und ich uns nicht versöhnt hätten? War sich Sam im Klaren darüber, dass ich dann nie wieder auch nur ein einziges Wort mit ihr gewechselt hätte?


    „Schade, ich dachte du freust dich. Wenn du aber lieber mit Morris…“


    „Nein“, rief ich entsetzt. „Ich freue mich, wirklich. Ich bin nur überrascht, das ist alles. Lass uns von hier verschwinden, Robin. Vielleicht gelingt es mir dann, einen klaren Gedanken zu fassen.“


    „Nichts lieber als das.“ Robin zog mich mit sich. Leider mussten wir, um ins Haus zu kommen, an den Zuschauern vorbei. Außerdem rannte uns Damian hinterher. Zu unserem Pech, war er schneller.


    „Du musst das nächste Model küren!“, forderte er mich auf. Widerspruch schien zwecklos zu sein. „Willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen, Leni? Du bist meine Muse.“


    „Tut mir leid, Damian.“ Ich umarmte ihn spontan. Der Fotograf war völlig verrückt und konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen, aber gleichzeitig war er total lieb. Man musste ihn einfach mögen.


    „Ich weiß, wer die Richtige ist. Du wirst begeistert sein.“


    Langsam drehte ich mich um. Fiona, die jedes Wort mitgehört hatte, warf sich in Pose und strahlte uns an. Ich lächelte.


    „Das ist deine neue Muse, Damian. Sie ist viel schöner als ich.“


    Ich zog Clara aus der Menge, die überhaupt nicht wusste, was da gerade mit ihr geschah. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Fionas Kinnlade herabklappte.


    „Viel Spaß mit Damian“, rief ich Clara zu und ließ mich von Robin mitziehen. „Es wird dir gefallen, Clara! Meine Stiefel bekommst du natürlich auch.“


    „Danke!“, formten ihre Lippen. Sie brachte keinen Ton heraus. Lächelnd winkte sie uns nach, bis wir im Haus verschwanden. Keiner der Reporter hatte jetzt noch Interesse an uns. Die Modewelt war schnelllebig. Gestern hatte sie mich gefeiert, morgen würde es Clara sein.


    Ich hörte Damian, wie er rief: „Wunderbar, bildschön, du bist göttlich, Mädchen.“


    Ich schloss die Tür. Dann zog ich Robin an mich und küsste ihn. Ich hatte keine Ahnung, wann ich jemals so glücklich gewesen war. Ich fühlte mich, wie auf einer fluffigweichen rosaroten Wolke.


    Das Leben einer Sechzehnjährigen konnte echt toll sein, wenn man es richtig anpackte.
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